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    Später, als es vorbei war, überlegte Mike, ob alles anders verlaufen wäre, wenn er nicht gerade an diesem Samstag zu seiner Parzelle gefahren wäre. Oder wenn er sich nicht seinen Wunsch erfüllt hätte, endlich Zeit in seinem Garten zu verbringen.


    Wie immer war er der Erste in der Schrebergartenanlage. Der Parkplatz vor der Vereinsgaststätte war geschlossen, das Festzelt nahm die ganze Fläche ein. Er stellte seinen Saab unter den großen Buchen am Straßenrand ab. Der Gewittersturm vom Vorabend hatte die Bäume durchgeschüttelt, abgebrochene Äste und Gestrüpp lagen auf Asphalt und Zeltdach. Die letzten Regentropfen glänzten in der Sonne auf Blättern und Sträuchern und ließen sie wie grüne Schuppen aussehen. Mike lugte ins Zelt. Der Duft von gebratenen Hähnchen, verschüttetem Bier und abgestandenem Zigarettenrauch hing noch in der Luft.


    


    Eigentlich hieß Mike Michel. In der amerikanischen Computerfirma, in der er bis vor einem Jahr gearbeitet hatte, riefen ihn alle Mike. Er hatte sich daran gewöhnt und diesen Namen beibehalten, obwohl er dort nicht mehr beschäftigt und freigestellt war. Er selbst machte sich nichts vor: Das hieß arbeitslos. Die Aussicht auf eine neue Stelle war mies – mit zweiundfünfzig war er einfach zu alt, um einen neuen Job zu finden.


    


    Als sein Freund ihn auf den Schrebergarten ansprach und meinte, das würde so gar nicht zu ihm passen, wirkte Mikes Erklärung wie einstudiert, und er lachte verlegen. „Irgendwie sind bei mir die Gene meiner bäuerlichen Vorfahren durchgebrochen.“


    Dabei log er noch nicht einmal. Als kleines Kind schickte ihn seine Mutter in den Ferien auf den Hof der Großeltern im Schwarzwald. Sie selbst kam nie mit, in ihrem Urlaub ging sie für fremde Leute putzen. Mike erinnerte sich an die schwieligen Hände und schmutzigen Fingernägel seines Großvaters, die nie sauber waren, auch wenn er beim Vespern saß und den Speck in dünne Streifen schnitt. Er sah seine schwarz gekleidete hagere Großmutter, die hinter den Hühnern herrannte, um sie zu fangen und auf dem Hackklotz zu köpfen. Manchmal lief sie auch |6|hinter ihm her und scheuchte ihn drohend mit der Mistgabel. Er war für sie nur ein weiteres Maul zum Füttern. Das Quieken der Schweine, ihre Todesangst, wenn sie zum Töten in den Hof getrieben wurden, hatte er noch immer in den Ohren. Die blutbefleckte Plastikschürze des Metzgers, der dem Großvater beim Zerlegen half – wie er das Tier aufhängte, das Gekröse in einen Eimer fiel, wie das Schweineblut aus der Schlagader in eine Emailleschüssel floss und der Großvater Speckwürfel in die noch dampfende Blutsuppe warf, sie umrührte, mit dem Schlachter brutal scherzte, nun würden sie ihm, Michel, auch die Eier abschneiden – all dies war in seinem Gedächtnis eingebrannt. Auch an die Schläge mit dem Ochsenriemen und an seine eigenen Schreie erinnerte sich Mike. Und daran, dass er hinterher in der Bibel lesen musste.


    Bestimmt hatte seine Mutter geglaubt, der Enkel würde den Großvater milde stimmen, und sie könnte zurückkehren. Mit seinem Jähzorn trieb er sie einst aus dem Haus in eine übereilte Heirat. „Ich kam vom Regen in die Traufe“, erzählte ihm seine Mutter.


    Mike berichtete ihr lange Jahre nichts von den Misshandlungen, aber als sie es erfuhr, hatte sie ein Einsehen, und er musste er nie mehr hinfahren.


    


    Annes letzte Nachtbereitschaft war anstrengend gewesen. Zwar geschahen keine Verbrechen und sie wurde zu keinem Außeneinsatz gerufen, aber sie konnte, wie so oft in letzter Zeit, nicht durchschlafen. Nach nur zwei Stunden wachte sie wieder auf und wälzte sich im Dämmerschlaf bis um fünf Uhr morgens von einer Seite zur anderen. Als sie erneut aufwachte, stand sie leise auf. Sie wollte ihren Sohn Julian im Nebenzimmer nicht stören. Ihre Mutter Magda wohnte allein in der Erdgeschosswohnung, doch die Vierundachtzigjährige hatte einen leichten Schlaf und stand bei jedem Geräusch im Haus auf. Anne hatte keine Lust, nachher beim Rausgehen wieder ihr Gejammer anzuhören.


    Ohne das Licht im Flur anzumachen, ging sie ins Bad und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Ihre gelockten mahagonifarbenen Haare lagen völlig verknautscht. Anne bürstete sie gründlich, sie betrachtete sich prüfend im Spiegel dabei. Ihre Haut war zart gebräunt, seit dem ersten Sonnenbad traten die Sommersprossen auf der Nase, den Wangen und Armen deutlicher hervor. Eigentlich sah sie nicht aus wie neunundvierzig, sie wirkte jünger – vorausgesetzt sie bekam genug Schlaf. Und wenn sie noch ein wenig Diät hielt ...


    |7|In der Küche ließ Anne einen doppelten Espresso durch die Maschine laufen, ging zurück in ihr Schlafzimmer und schaltete den Computer an, dann loggte sie sich per Passwort in den Server ihrer Abteilung ein. Sie zog die Fälle hervor, denen sie als Patin zugeteilt war, und verglich die Daten aus verschiedenen Akten. Besonders der vier Jahre zurückliegende Fall des ermordeten Neugeborenen, das auf dem städtischen Kompostierplatz in Zuffenhausen von Arbeitern beim Umsetzen des Grüngutes gefunden worden war, ließ ihr keine Ruhe.


    Ihre Kollegen und sie hatten wochenlang alles getan, was die Fahndung leisten konnte. Forensische Daten gesichert, Zeugen befragt, Spuren verfolgt, aber es war bis jetzt umsonst gewesen. Die Mutter des Babys blieb unauffindbar. Die Akte über dieses Verbrechen landete in den ungelösten ,kalten Fällen‘.


    Der Tod war bei der Mordkommission alltäglich, aber dieses gewaltsame Ende eines Säuglings – es war eine Frühgeburt von sieben Monaten und hatte nach der Geburt gelebt – erschütterte Anne noch immer.


    Seit einiger Zeit verkraftete Anne die Gedanken an dieses sinnlose Sterben nicht mehr so professionell wie früher. Sie sah täglich, wie nah Leben und Tod beieinanderlagen, trotzdem musste sie versuchen, mit sich und der Welt im Reinen zu sein. Und nun waren vor kurzem wieder zwei Neugeborene gefunden worden. Eines in der Sortieranlage einer Recyclingfirma. Einfach entsorgt wie Müll! Der andere Säugling war zwischen einer Hecke vor dem Friedhof in Möhringen gefunden worden. Wer ging so mit einem schutzlosen Lebewesen um? Kinder wurden in den Neckar geworfen, in der Badewanne ertränkt. Oder jahrelang in Tiefkühltruhen und in Blumentöpfen versteckt.


    Warum töteten Mütter ihre Kinder? Anne wusste, dass manche Frauen psychisch krank waren, andere aus der Drogen- oder Obdachlosenszene kamen. Vergewaltigungsopfer waren dabei, Frauen in schwierigen Beziehungen.


    Vielleicht waren es auch Frauen, die in ihrer Kindheit keine elterliche Liebe erfahren hatten.


    


    Keinen Stress mehr, hatte der Arzt Mike nach seinem Hörsturz empfohlen. Und was schien stressfreier zu sein, als sich unter freiem Himmel körperlich zu betätigen und das Produkt seiner Arbeit zu sehen.


    Da er für seine Firma oft auf Geschäftsreisen unterwegs war, blieb ihm keine Zeit für ein eigenes Haus mit Garten, geschweige dessen Pflege, niemand hätte sich während seiner Abwesenheit darum gekümmert. |8|Er war Single geblieben, nicht aus Überzeugung, er fand einfach keine Frau, die seinen Ansprüchen genügte. Und die, die ihn mochten, die fand er nicht attraktiv genug. Inzwischen hatte er sich an das Junggesellendasein gewöhnt. Es gab auch Vorteile, so musste er sich nach niemandem richten und konnte tun und lassen, was er wollte.


    Er überlegte, ein Gartengrundstück zu kaufen, aber solange es kein Baugrund wurde, blieb dies verlorenes Kapital. Die Abfindung seiner Firma würde er auf jeden Fall anlegen. Aber erst einmal abwarten. Sein Anwalt stritt immer noch mit der Geschäftsleitung über die Höhe, auch über die ihm eigentlich zustehende Betriebsrente. Der Kleingartenverein mit den Pachtgärten schien Mike die vernünftigere Alternative. Aber hätte er vorher gewusst, was alles auf ihn zukommen würde, hätte er es sich zweimal überlegt.


    Mike liebte die Morgenstunden und hoffte, dass er mindestens bis zehn Uhr seine Ruhe haben würde. Am Freitagabend war das Kirschblütenfest schon in vollem Gange gewesen. Bier und Trollinger flossen in Strömen, sicher schliefen nun alle ihren Rausch aus. Mike hatte nur kurz ins Festzelt gesehen. Bierselige Kumpanei war noch nie sein Ding gewesen. Seine Hoffnung, die attraktive Gartennachbarin Wilma aus Nummer 11 dort zu treffen, wurde enttäuscht. Aber eigentlich hatte er das nicht geglaubt, sie hielt sich immer sehr zurück. Schade, sie gefiel ihm. Schlanke Beine, dunkle lange Haare, blaue Augen und ein wohlgeformter Körper. Gepflegter Garten. Zumindest in dieser Hinsicht würde Wilma gut zu ihm passen.


    Obwohl er auf einem Ohr fast taub war, musste Mike bis in die Nacht hinein zu den Klängen eines Akkordeons die Sparversion der Volksmusik-Hitparade ertragen. Schnulzen wie ‚Schatzilein, komm geh mit mir‘ und ‚Schwarzbraun ist die Haselnuss‘ schallten bis in seinen Garten.


    


    Auf dem Weg zu seiner Parzelle bemerkte er an der Gabelung zur Insel – einem Schrebergartengebiet, das nur über eine schmale Fußgänger-Brücke zu erreichen war – den grauen Opel Insignia des Vereinsvorsitzenden. An der Heckscheibe klebte das Logo des Vereins.


    Aha, hat der mal wieder zu viel gesoffen und hier genächtigt. Andere Leute wegen Verstößen gegen die Gartenordnung anmeckern, aber sich selbst nicht daran halten!


    Er, Mike, würde sich von dem nicht stören lassen, sondern wie gewohnt meditieren. Größere Sorgen bereiteten ihm das Rattern von Rasenmähern |9|oder Häckslern, denn der ‚Kleine himmlische Kreislauf‘ – eine Qigongübung – erforderte größte Konzentration.


    Mike band seinen dunklen Haarzopf fester und zog sich bis auf seine Badehose aus. Auf seinen athletischen bronzefarbenen Körper war er ziemlich stolz, schließlich hatte er dafür eine Menge Geld im Fitnessstudio hingeblättert. Während den weiteren Übungen – dem ‚Kranich‘ und dem ‚Löwen‘ – spürte er, wie das Chi durch seinen Körper floss. Das Plätschern des Bachlaufes, das vom melodischen Klingen eines Windspieles begleitet wurde, tauchte ihn in ein Gefühl von Ruhe ein.


    Die kleine Brücke, die über den Wasserlauf führte, hatte er nach einer Anleitung aus einem Buch über Japangärten selbst gebaut. Die Azaleen standen in Hochblüte und eine japanische Hängekirsche vor der Laube wirkte wie ein Mädchen im Brautkleid. Zwischen Findlingen wuchsen Bambusstauden und Gräser. Mike hatte Bonsais, kleine Bäume, Sinnbilder des Lebens, gepflanzt. Die Steine symbolisierten Tiere – wie Hunde, junge Kälber, die mit ihrer Mutter spielten. Jasminblüten verströmten einen betörenden Duft. Geschlungene Kiesflächen, in ein feines Wellenmuster geharkt, das Wasser darstellen sollte, ließen den Garten exotisch, eben fernöstlich aussehen. Eine immergrüne Kiefer neben dem Miniaturpflaumenbaum symbolisierte den Dualismus von Augenblick und Ewigkeit. Die Komposition war fast vollkommen, genau so, wie Mike es sich erträumt hatte, nachdem er das erste Mal im Land der untergehenden Sonne ein Original bewunderte.


    Die Findlinge hatten den ersten Streit mit dem Vereinsvorsitzenden Harry Kohl ausgelöst. Aber auch die anderen Kleingärtner bruddelten Mike an: „Mer hend z‘doa, dass mer de kloine Schtoi ausm Aggr glaubet, und der lesst so Riesedenger neischaffe.“ Das Gebiet war ehemals ein Steinbruch und Mike konnte es gut verstehen, dass es Mühe gekostet hatte, die Erde fruchtbar werden zu lassen.


    Mike grinste nun. Er dachte an die verdutzten Gesichter, als er sein Gartenhaus, eine Sonderanfertigung in Form eines japanischen Pavillons, vor zwei Monaten aufstellen ließ. Harry Kohl hatte getobt und den sofortigen Abriss verlangt.


    Aber dieser Wichtigtuer musste nachgeben, dachte Mike befriedigt. Er hatte dafür gesorgt, weil er ihn in der Hand hatte. Doch Kohl rächte sich. Ärgerlich war nur, dass es ihm bisher noch nicht gelungen war, ihn zu erwischen.


    Auch heute lagen ein brauner Kothaufen und mehrere Küchenpapiere mitten auf der Kiesfläche hinter dem japanischen Gartenhaus. Ab |10|und zu fand Mike die Hinterlassenschaft von Tieren – wie von Füchsen oder Igeln – manchmal auch die von einem herrenlosen Hund, aber Tiere benutzen bekanntlich kein Toilettenpapier. Dies konnte eindeutig nur ein Mensch gewesen sein. „Genug ist genug“, knirschte Mike durch die Zähne. „So ein verdammtes Schwein! Dieser unverschämte Kohlkopf! Der hat mich zum letzten Mal angeschissen! Granatenmäßige Sauerei!“ Nun würde er die gestern noch sorgfältig in Bahnen gezogenen Kiesflächen erneuern müssen.


    


    Mike zog Gummihandschuhe an und hob mit einer Schaufel den stinkenden Haufen zusammen mit dem verschmutzten Papier auf und legte ihn in ein ausgehobenes Pflanzloch nahe der Gartengrenze zu Nummer 12 und 14. Dort war es schattig, das Moos in der kleinen Rasenfläche ließ außerdem auf genügend Wasser schließen. Er warf Erde in das Loch und setzte einen Rhododendron ein. Der Strauch – der letzte – würde die Vollendung seiner Planung sein und durch die natürliche Düngung gut gedeihen. Ein Rotkehlchen flatterte zutraulich in seine Nähe und suchte die frisch umgesetzte Erde nach Regenwürmern ab.


    Mit einer Gießkanne schöpfte Mike Wasser aus der Regentonne, goss den Rhododendron an und wusch danach die Schaufel ab. Hinter dem Bambus, in der Knöterichhecke, lag noch immer eine beschmutzte Hacke. Mit einer alten Wurzelbürste säuberte er sie, sprühte sie kurz mit einem Desinfektionsmittel ein und hängte das Gerät im Schuppen auf. Trotz seiner Steinlaternen war es in der Nacht zu dunkel gewesen. Die Parzellen verfügten über keinen Strom – Mike war froh darüber, sonst würden überall Fernseher oder Radios laufen und die Ruhe stören. Er zog die Handschuhe aus und stülpte sie über einen verblühten Zweig der japanischen Zierkirsche. Mit dem Rechen zog er die schlangenförmigen Linien im Kies nach. Kurz danach duschte er kalt, zog seine Straßenkleidung wieder an und verschloss die Laube, deren Pagodendach wie Jade in der Morgensonne glänzte. Mike verließ den Garten durch das Tor, an dem eine rote 15 in Kalligrafie prangte. Auf dem Weg zum Parkplatz sah er, dass die anderen Stückle noch verwaist waren. Wilma schien nicht da zu sein, vom Hauptweg aus bemerkte er, dass die Fensterläden ihrer Hütte noch geschlossen waren. Auch Frau Möhrle, seine Gartennachbarin in Nummer 14 konnte er nicht entdecken. Sonst wäre sie ihm in ihrer geblümten Kittelschürze schon von weitem aufgefallen. Meistens sah er sowieso nur ihren Hintern, den sie ihm beim Hacken entgegenstreckte. Eigentlich kannte er sie nicht richtig.


    |11|Irgendwie ist es wie die Ruhe vor dem Sturm, dachte Mike. Er stieg in seinen Saab und fuhr zügig die schmale Grünewaldstraße hinunter.


    Auf halber Strecke kam ihm Albert Rösler zu Fuß entgegen. Mike drückte kurz auf die Hupe. Sein Gartennachbar hob seine Hand so langsam, als ob ihm jede kleinste Bewegung zu viel sei.
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    Günther Wöhrhaus wachte verkatert auf und schaute auf die antike englische Schreibtischuhr. Erst kurz nach sechs. Er hatte auf dem Ledersofa schlecht geschlafen – kein Wunder! Nach dem Telefonat am gestrigen Vormittag mit seiner Hausbank, bei dem er einen Aufschub und einen neuen Kredit verlangt hatte, und der Sachbearbeiter nur laut höhnisch auflachte, saß er bis in die Nacht hinein über seinen Konten. Der siebzig Meter hohe Glastower, in dem sich sein Büro befand, lag an der Heilbronner Straße und trug ein imposantes Dachsegel. Eine stählerne Fußgängerbrücke auf der linken Seite des Hochhauses überspannte die Eisenbahngleise bis in den Rosensteinpark. Die Brücke gegenüber führte an der Stadtbahnhaltestelle zum Wartberg ins ehemalige Gebiet der Internationalen Gartenausstellung. Aber hier oben hörte er die Züge und Stadtbahn nicht. Von seinem Fenster im oberen Stockwerk – Ausblick, Weitblick, Rundblick – sah er auf seinen Claim, die Baugrundstücke von Stuttgart 21. Jedes Mal, wenn er hinausschaute, sank seine Laune ins Bodenlose, so bodenlos wie das Minus auf seinen Konten.


    Ausgerechnet jetzt gähnte auch in seinem Humidor die Leere, er hatte alle Cohibas aufgeraucht und so musste er sich gestern mit mehreren Gläsern Glen Elgin, dem sauteuren Manager-Choice-Whisky begnügen. Er war danach einfach zu müde gewesen, um nach Hause zu fahren, und hatte sich aufs Ohr gelegt. Bevor seine Sekretärin am Montag kam – er schuldete ihr zwar nur einen Monatslohn, aber sie sah ihn schon ganz misstrauisch an – musste er unbedingt die brisanten Ordner im Computer verschlüsseln.


    Da zur Büroetage auch ein komfortabler Waschraum gehörte, konnte er sich nachher frisch machen. Später würde er in einer Espressobar in der Innenstadt frühstücken.


    Es sah nicht gut aus, im Gegenteil. Wenn jetzt nicht ein Wunder geschah, würde er Insolvenz anmelden müssen. Er machte sich Sorgen, aber weder um seine Arbeiter auf den Baustellen noch kümmerten ihn die Büroangestellten, denen er sogar drei Monatsgehälter schuldete, oder deren fällige Beiträge zur Krankenkasse und Rentenversicherung – er machte sich Sorgen um sich. Was würde aus ihm werden, wer würde zu |13|ihm halten, wenn er kein Geld mehr hatte, wenn es rauskäme? Seine Parteifreunde wohl eher nicht, die ließen ihn fallen und seinen schon angemeldeten Anspruch auf ein Bundestagsmandat ignorieren. Nichts war so schnelllebig wie eine politische Karriere.


    Die paar Euro, die er in der Schweiz gebunkert hatte, lagen gut, er wollte sie nicht anrühren. Der Insolvenzverwalter und der Fiskus würden sich riesig freuen, wenn plötzlich Geld auftauchte.


    Wenn er seinen Lebensstil beibehalten wollte, musste er Geld auftreiben, aber wo?


    Sein Loft, das er im Westen in einem ehemaligen Fabrikgebäude gebaut hatte, belasteten Hypotheken. Der Porsche stand in der Garage eines Pfandhauses. Seinen Mercedes brauchte er.


    Sparen, aber wie? Am Pflegeheimplatz seiner Mutter wollte und konnte er nicht sparen. Er schuldete ihr Dank, sie hatte es nie leicht gehabt.


    Nie mehr im Leben arm sein – dies schwor er sich als Kind, damals als er sein Pausenbrot nur mit Marmelade, ohne Margarine, geschweige denn Butter darauf, verzehrte. Er erinnerte sich noch wie heute an das Gelächter seiner Mitschüler: „Der hat ja noch nicht mal Butter drauf.“


    Irgendwie hatte es seine Mutter dann doch geschafft, ihm den Besuch des Gymnasiums zu ermöglichen. Für seinen Vater war das Gymnasium Humbug. „Wozu braucht der Abitur? Will nicht schaffen und was Besseres werden als wir“, brüllte er durch die Wohnung. Günther verachtete ihn.


    Bei Klassenfahrten und Freizeiten musste er zu Hause bleiben. Am Anfang des Monats, wenn der Alte den Lohn noch nicht versoffen hatte, und seine Mutter heimlich Geld abzweigen konnte, durfte er ab und zu ins Kino. Fasziniert von den französischen Nouvelle-Vague-Filmen, von Chabrol, Louis Malle und Truffaut, vergaß er sogar sein ärmliches Zuhause, seine verhärmte Mutter und den ewig betrunkenen Vater. Seine Lieblingsschauspielerin war Romy Schneider, nicht als Sissy, sondern als gereifte Schauspielerin, aus dem Swimmingpool steigend. Genau so sexy wie Marilyn Monroe in ihrem letzten unvollendeten Film. Natürlich war er damals viel zu jung gewesen, aber der Bruder seines besten Kumpels schleuste ihn ins Kino hinein. Der saß sozusagen an der Quelle, konnte alles anschauen, weil er die Filmrollen einlegte. Seit dieser Zeit bezeichnete Günther sich als Cineasten. Die Begeisterung für das Kino hatte er mit Anne, seiner geschiedenen Frau, geteilt. Aber gegenüber früher stellte ein Kinobesuch für ihn heute kein Vergnügen mehr dar. Die |14|meisten Säle waren zu groß, die Zuschauer mampften Nachos oder Popcorn, es müffelte nach billigem Käse, und das Knistern und Rascheln der Tüten übertönte die Dialoge. Handys klingelten, Teppichboden und Sitze klebten von verschüttetem Cola.


    Günther dachte an die Zeit während seines Studiums, als Kinos noch Lichtspieltheater hießen, und es ein gesellschaftliches Ereignis gewesen war, sich die neuesten Produktionen anzusehen. Während er damals gebannt auf die Leinwand schaute, konnte er sich kein Popcorn oder das Eiskonfekt leisten, das zwischen den Reihen aus einem Bauchladen heraus verkauft wurde.


    Seitdem er ein Heimkino besaß, holte er sich die DVDs nach Hause, aber es war nicht dasselbe Erlebnis wie im Kinosaal. Einen ganzen Saal nur für sich zu mieten, kam für ihn als Schwabe nicht infrage.


    Eigentlich wollte er Filmregisseur werden – der ‚Steven Spielberg‘ vom Nesenbach. Als seine Mutter ihm riet, er solle lieber etwas Bodenständigeres studieren, Architektur oder ein ähnliches Fach, denn gebaut würde immer, nahm er von seinem Traum schweren Herzens Abschied.


    Er dachte an seine Studentenzeit, als er während der Semesterferien als Maurer, später als Polier in einer Baufirma schuftete. Er hatte jeden Pfennig gespart, die richtige Nase gehabt, spekuliert und so seine erste Million gemacht. Heute gehörte ihm die Firma, in der er früher Steine schleppte. Er hatte es dem Alten, diesem Saufkopf gezeigt. Vom Maurer zum Millionär! Es gab sie, diese Karrieren, nicht nur in Amerika, er war der lebende Beweis. Aber nun ging es bergab. Wie lange würde er seine Firma noch halten können?


    Schon jetzt verschlangen die Kreditzinsen Unsummen. Sein Geld lag buchstäblich in der Erde. In den Grundstücken rund um den Bahnhof, die er nach einem Insidertipp gekauft hatte, lange bevor der Vertrag der Stadt mit der Bahn über Stuttgart 21 auf dem Tisch lag. Und jetzt war es fraglich, ob das Bauvorhaben überhaupt zustande kam. Ein Milliardenprojekt – der Kopfbahnhof sollte verschwinden, die Gleise unter die Erde verlegt werden, damit die Züge durchfahren konnten. Ein riesiges Kuppeldach würde den neuen Bahnhof überspannen. Dazu brauchte es Platz, Häuser, ja ganze Straßenzüge, ein Teil des Parks mussten verschwinden, wurden untertunnelt. Das ganz große Geld würde er mit seiner Baufirma, falls dort je gegraben wurde, verdienen. Ein gigantisches Projekt. Er hatte es schon ausgerechnet: Wenn er durch einen Strohmann eine Scheinfirma gründete, damit genug ausländische Arbeiter anwarb, die keiner Gewerkschaft angehörten und nicht den regulären |15|Lohn bekamen, war es leicht, die Ausschreibungen zu unterbieten. Sein Kontakt würde ihm die Höhe der Angebote anderer Bewerber mitteilen.


    Ihn ärgerte es, dass der Unmut gegen die Pläne wuchs, mehr als 60000 Unterschriften der Gegner waren zusammengekommen, und mit jedem Tag wurden es mehr. Nach der Wahl konnte sich die Zusammensetzung des Gemeinderats ändern, und alles würde wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Gab es nicht auch Erben des Architekten Bonatz, dem Erbauer des Bahnhofs, die eine Urheberrechtsklage einreichen konnten? Alles schien zum jetzigen Zeitpunkt fraglich. Er hatte auf sein Glück gebaut, das ihm bis vor kurzem gewogen gewesen war.


    Aber nun schien es ihn zu verlassen, das Geld, das er bei der Real Estate angelegt und einem Hedgefond-Manager anvertraut hatte, war den Bach runter. Futsch! Wie konnte er nur auf die windigen Versprechungen hereinfallen? Hatte seine Gier ihn unvorsichtig werden lassen?


    Und nun wollte ihn noch der Kohl im Stich lassen. Wollte einfach nicht mehr mitmachen.


    Nein, er würde nie mehr arm sein − und wenn er über Leichen gehen musste. Heute noch musste er die Sache erledigen, viel zu lange hatte er es vor sich hergeschoben.


    


    Wilma lief schneller, immer schneller, so als könne sie beim Laufen alles vergessen. Den Waldweg von Botnang entlang des Feuerbachs kannte sie in- und auswendig. Nach dem nächtlichen Regen war er heute Morgen besonders schlammig und glitschig. Ab dem Hundeplatz belegte wenigstens Schotter den Pfad. Dieses Stück konnte sie schneller laufen.


    Wilma befürchtete, zu stürzen und sich zu verletzen. Das konnte böse ausgehen, wie sie aus ihrer Erfahrung als Krankenschwester in der chirurgischen Abteilung wusste. Aber sie trainierte häufig, also bestand wahrscheinlich kein Grund zur Sorge. Sie fühlte sich unbeschwert und genoss das Joggen an solchen Morgen, an denen kaum Menschen unterwegs waren. Heute hatte sie einen freien Tag. Mal keine Urinalflaschen leeren oder quengelige Patienten hochheben und waschen! Die Vorstellung, dies noch bis zum Rentenalter mit siebenundsechzig tun zu müssen, empörte sie maßlos. Keine Kollegin, die sie kannte, würde diese mental und körperlich schwere Arbeit bis dahin durchhalten. Wenn sie früher aufhören wollte, musste sie Kürzungen ihrer Rentenansprüche hinnehmen. Ein sorgenfreies Leben würde mit dem bisschen Geld nicht möglich sein.


    |16|Früher arbeitete sie im Feuerbacher Krankenhaus. Aber nun war das Krankenhaus geschlossen und sollte abgerissen werden.


    Erst wurde das Gebäude für über drei Millionen saniert und nach zwei Jahren vom Gemeinderat als nicht mehr zeitgemäß erklärt. Trotz schwarzer Zahlen und der international anerkannten Operationserfolge des Chefarztes. Ein Schildbürgerstreich, fand Wilma. Dem Gemeinderat konnte es egal sein, dass die Patienten nach der Zusammenlegung im Cannstatter Krankenhaus auf den Fluren campieren mussten.


    Wilmas Atem kam jetzt stoßweise und ihr Pferdeschwanz, zu dem sie das lange Haar zusammengebunden hatte, wippte bei jedem Laufschritt mit. Der Tau stieg auf und ihr Anzug fühlte sich mit einem Mal klamm an.


    Inzwischen floss Schweiß vom Gesicht in die Halskuhle und vom Nacken über den Rücken. Auf ihrem T-Shirt bildeten sich Salzränder. Trotzdem schlug ihr Puls gleichmäßig schnell, sie fühlte sich fit wie schon seit Tagen nicht. Sie hörte ein Keuchen hinter sich, Schritte auf dem Schotterboden. Als sie sich umdrehte, sah sie niemanden. Spielten ihre Sinne verrückt?


    Wie aus dem Nichts, in der Biegung des Pfades, überholte sie eine unbekannte Joggerin, tauschte kurz einen stummen Gruß mit ihr und verschwand bei der nächsten Gabelung. Eigentlich wollte Wilma nun bergauf die enge kopfsteingepflasterte Straße entlanglaufen – ihr Weg zur Kleingartenanlage, aber plötzlich sah sie eine silberfarbene S-Klasse auf sich zurasen. Der Fahrer kam ihr bekannt vor, obwohl er eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe trug. Wilma stoppte gerade noch rechtzeitig und drückte sich an den Heckenrand, bemerkte im gleichen Augenblick, dass sie auf etwas Weiches getreten war. Sie hob den rechten Fuß hoch und entdeckte einen braunen Haufen unter ihrer Schuhsohle. Bis jetzt hatte sie den vielen Kotspuren, die auf dem Weg zum Hundeplatz lagen, ausweichen können. „Verfluchte Kacke, da kann ich wieder stundenlang putzen“, schimpfte sie laut vor sich hin. „Was soll’s? Heute ist Schluss. Ich muss das ein für alle Mal zu Ende bringen.“


    


    „Ma, warum bist du denn schon auf? Es ist doch erst sieben Uhr?“ Julian, Annes fünfzehnjähriger Sohn, stand in der Tür und rieb sich schlaftrunken die Augen. „Machst du mir Frühstück? Heute ist Abschluss der Projektwoche, wir proben zwar erst um neun Uhr, aber ich will ein bisschen früher da sein. Du kommst doch heute Nachmittag um vier?“


    |17|Anne wusste nur über die Projektgruppe, dass sie tatsächlich auch am Samstag stattfand – an sich schon außergewöhnlich – und dass Julian in einer Band spielte. Am Nachmittag sollte im Schulhof ihres Sohnes die Vorstellung aller Arbeitskreise sein. Die Eltern waren eingeladen. Sie hatte sich den Termin notiert. Hoffentlich kam nicht wieder etwas dazwischen.


    Das Gymnasium lag nicht weit entfernt, oft nahm Julian auch das Fahrrad, was Anne zu gefährlich fand. Radwege gab es in Feuerbach nur wenige und wenn doch, dann endeten die irgendwann im Nichts. In der Zeitung stand, die Landesregierung wolle Baden-Württemberg zum Fahrradland Nummer eins machen. Aber dieses Programm würde in Stuttgart aufgrund leerer Haushaltskasse und der topografischen Lage nicht fruchten, selbst dann nicht, wenn es einen Fahrradbeauftragten des Gemeinderats gab.


    Anne musste jetzt schmunzeln. Sie konnte sich denken, warum ihr Sprössling es in letzter Zeit so eilig hatte, in die Schule zu kommen. Da gab es dieses Mädchen – Julian war zum ersten Mal verliebt.


    Seit Wochen verbrachte er mehr Zeit als früher im Bad. Zum ersten Mal war es ihm wichtig, welche Klamotten und Sneakers er trug. Noch vor einem Jahr hatte sie ihm alle Kleidung ohne Anprobe besorgt, nun ging das nicht mehr. Die neueste Mode der Kids waren Chucks, Schuhe aus Leinen in den verschiedensten Farben und knöchelhoch − manche Jugendlichen trugen sie sogar bei Schnee und Eis. Im Winter stieg Julian wenigstens auf die lederne gefütterte Version um, solche trug auch Will Smith in ‚I Robot‘, fiel Anne ein.


    Ihr Sohn setzte sich und legte sein Handy neben sich auf den Tisch. Aha, dachte Anne, er wartet auf eine Nachricht, es hat keine Zeit bis zur Schule!


    Wenn Julians Handysound ertönte, schloss er sich in sein Zimmer ein, um zu telefonieren. Einmal hatte das Festnetztelefon im Flur geklingelt und eine helle Mädchenstimme, eine Maria, hatte nach Julian verlangt. Als Anne vorsichtig fragte, wer sie denn sei, errötete ihr Sohn.


    „Bring sie doch mal mit!“, hatte sie ihn aufgefordert. Es war ihr lieber, dass die beiden sich in der Wohnung aufhielten, als sich wie andere Jugendliche nachts auf dem Spielplatz beim Rathaus oder auf dem Wilhelm-Geiger-Platz zu treffen und dort herumzulungern. Sie hatte auf ihren Vorschlag, Maria mitzubringen, nur ein „Aber Ma, das sind Lans, die da rumhängen. Irgendwann bringe ich Maria mit, so viel Vertrauen musst du zu mir haben!“ gehört.


    |18|Bevor es zu spät war, musste unbedingt das Thema Verhütung angesprochen werden. Anne wusste nicht, wem es peinlicher sein würde, ihr oder Julian.


    „Notiert, sechzehn Uhr. Aber falls etwas dazwischenkommt ...“


    „Ja, ich weiß, deine Verbrecher gehen vor“, entgegnete Julian und verzog beleidigt sein Gesicht.


    „Ja, denn damit verdiene ich mein Geld!“, antwortete Anne. Sie fühlt sich zu unrecht angegriffen, wollte aber gleichzeitig einlenken und fragte: „Cornflakes und Orangensaft. Richtig? Und als Pausenbrot?“


    „Ma! Kein Pausenbrot! Ich hole mir was aus der Cafeteria!“, entrüstete sich Julian, dabei futterte er die Frühstücksflocken in Windeseile.


    „Schling nicht so und nimm dir wenigstens einen Apfel mit!“


    Zärtlich wuschelte Anne Julians tiefschwarzes kinnlanges Haar, das, wenn die Sonne darauf schien, einen bläulichen Schimmer zeigte.


    „Lass das“, brummte er.


    Pubertät! Anne seufzte innerlich und verdrehte die Augen. Sie steckte eine Weißbrotscheibe in den Toaster und legte noch einmal eine Kaffeekapsel in die Espressomaschine.


    „Ich werd’ nächste Woche in der Schule essen – Oma braucht also für mich nicht zu kochen. Die Spaghetti sind bei ihr immer ganz weich.“


    Den von Eltern eingerichteten Mittagstisch – Mütter und Väter kochten selbst die Mahlzeiten in der Schulküche – nahm Julian in letzter Zeit gerne in Anspruch. Anne war sich sicher, den Grund zu kennen – Julian wollte länger mit Maria zusammen sein.


    Sie selbst hatte dort nur einmal gekocht. Aber als Julian regelmäßig Schulkameraden zum Mittagessen mit nach Hause nahm und ihre Mutter klagte, sie könne gar nicht so viel kochen, die Jungen würden wie die Scheunendrescher essen und ihr die Haare vom Kopf futtern, hatte Anne es nicht eingesehen, weiterhin aktiv zu bleiben. Außerdem gab es genügend ‚Nur-Hausfrauen‘ unter den Müttern.


    „Am Montag ist Elternsprechtag! Um acht. Du wolltest doch hin, um dich zu beschweren – wegen dem blöden Pauker!“, erinnerte Julian sie im Hinausgehen. Anne wusste, worum es ging. Ein Lehrer, eindeutig ein Choleriker, hatte die Angewohnheit, Schlüssel in Richtung Schülerköpfe zu werfen. Manchmal flogen auch Bücher durch die Luft. Julians Motivation und Noten in diesem Fach waren seit Anfang des Schuljahres deutlich gesunken. Dafür stand er in Englisch immer auf Eins, seine Angewohnheit, amerikanische Filme in Originalton anzusehen, zahlte sich aus. Zu etwas war das Kabelfernsehen wenigstens nützlich!


    |19|Anne nahm ihren Palm, den Handheld-Computer, den sie immer bei sich trug und der nun neben der Butter auf dem Küchentisch lag, in die Hand und tippte ihren Terminkalender an.


    Für Montagabend gab es nur den einen Eintrag: ‚Schule‘. Sie drehte das Küchenradio lauter. Im Wetterbericht hieß es: sonnig – Temperatur bis zu 28 Grad. Endlich! Der April war zu nass gewesen.


    Jetzt erst mal in Ruhe zu Ende frühstücken, die Zeitung durchblättern, hinterher duschen und anziehen. Sie fühlte sich mit einem Mal gut, das schöne Wetter tat sein Übriges. Vielleicht sollte sie ihren Lustkauf, das neue Kleid anziehen! Auf ihm leuchteten, wie von einem Maler hingeworfen, lange Tropfen in einem kräftigen Lachsfarben und Türkis. Der Ausschnitt war nicht zu gewagt, und das Kleid hatte kleine Ärmel. Sie hatte es sich vorgestern in einem Anfall von Leichtsinn in der kleinen Boutique in der Hirschstraße gekauft. Darüber den schwarzen Leinenblazer, damit sie das Schulterhalfter mit ihrer Heckler&Koch-P2000-Dienstwaffe, verstecken konnte. Es war Vorschrift, die Waffe bei Außeneinsätzen immer zu tragen. Damit wäre sie nicht nur fürs Dezernat, sondern auch bei eventuellen Vernehmungen seriös angezogen. Dazu die Ballerinas, keine Strumpfhosen. Auch wenn ihre Mutter sie wieder tadeln würde: „Eine Dame zieht immer Seidenstrümpfe an!“


    Anne lachte darüber. „Mama, mein letztes Paar Seidenstrümpfe habe ich bei einem Kampf mit einem Schwerverbrecher zerfetzt. Schließlich bin ich keine Dame, sondern eine hart arbeitende Frau, eine Polizistin bei der Mordkommission, die sich ihre Brötchen selbst verdient.“


    Meistens verkündigte Magda ihre anderen Maxime in einem Brustton der Überzeugung, der keinen Widerspruch duldete: ‚Billige Kleidung ist zu teuer. An den Schuhen erkennst du einen Herren. Die Gabel wird zum Mund geführt und nicht umgekehrt‘. Anne war mit diesen Lebensweisheiten groß geworden.


    Noch einmal tippte Anne ihren Terminkalender an. Für heute, Samstag stand: zehn Uhr: Nach Mutter Marlene sehen! Den Besuch im Pflegeheim bei ihrer Ex-Schwiegermutter schob sie schon lange genug vor sich hin.


    Aber bis dahin hatte sie noch über zwei Stunden Zeit.


    


    Alberts Bronchien pfiffen wie die alten Dampfloks, die er, bis der Güterbahnhof in Bad Cannstatt vor zwanzig Jahren geschlossen wurde, rangiert hatte. Die Pollen von Haselnuss und Birke flogen. Sein Asthma plagte ihn wieder besonders schlimm. Während er marschierte, brannte |20|zu allem Überfluss die Vormittagssonne erbarmungslos auf ihn herab. Er besaß ein kleines Haus in der Brandgasse im Kern von Alt-Feuerbach. In dem Häuschen war alles niedrig, eng: Unter den Türzargen musste er den Kopf einziehen. Auch das Stückchen Erde davor schien eher etwas für Zwerge zu sein, anbauen konnte man auf ihm nichts. Und so wurde er Schrebergärtner. Vierzig Jahre hatte er schon seinen Garten in der ‚Kirschblüte‘. Der Weg dorthin hatte sich seitdem, bis auf einen Neubau aus den Achtzigerjahren, nicht viel verändert.


    Albert erreichte die Grünewaldstraße, die zum Killesberg und Kräherwald führte. Den notdürftig geflickten Straßenbelag und die Schlaglöcher umging er, stützte sich dabei auf seinen Stock und gönnte sich eine Pause.


    Die Stadtausläufer von Feuerbach im Rücken und das Botnanger Tal zur Rechten ging es nun bergauf. Albert erreichte die linker Hand liegenden umzäunten Privatgärten mit den zu Wohnhäusern umgebauten, ehemaligen Lauben. Diese bildeten, wie der schmale Mischwald zur Rechten, die Grenze zu den Kleingärten. Seine Parzelle, die Nummer 10, lag zwar am Hauptweg der Anlage, er konnte sie aber auch über einen schmalen Waldpfad erreichen.


    Albert zog ein blaukariertes Stofftaschentuch aus seinem abgeschabten Cordsakko, das er später gegen eine grüne Gärtner-Joppe tauschen würde, und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Dabei rutschte seine Brille nach vorne auf die Nasenflügel. Er rückte sie zurecht. Eigentlich brauchte er eine neue. Aber für gute Brillengläser musste man eine Menge zuzahlen, und das ging momentan nicht. Dafür hatte seine Gertrud aber eine schöne Beerdigung gehabt.


    


    „Es isch jedes Johr wärmer. No net a mol zehn Uhr ond scho übr zwonzik Grad! On schwül iss au no! On des om 9. Mai!“, brummte Albert vor sich hin.


    Dieses Jahr hatten die Tulpen und Narzissen ihre Köpfe schon im Februar weit aus der Erde herausgestreckt. Im März fror es erneut, im April ging ein schrecklicher Sturm mit Hagelschauer nieder, der aber seinen Garten und die Anlage auf wundersame Weise verschont hatte. Kaum schien die Sonne, schon sah es aus, als wuchsen alle Pflanzen gleichzeitig. Forsythie und Obstbäume standen in Blüte. Der Flieder duftete, rote Zierapfelbüsche leuchteten, vereinzelte Magnolien- und Kirschbäume verströmten schon von weitem ihren betörenden Duft. Sie ließen Alberts |21|Gärtnerherz höher schlagen. Sein Lieblingsspruch hieß: „Der Frühling ist die schönste Zeit im Gartenjahr.“


    Hoffentlich erwischt uns nicht die ‚Kalte Sophie‘ mit Nachtfrost. Vom 13. bis 15. Mai ist es kritisch. Dann ist die ganze Pracht dahin, und wenn bis dahin die Bienen nicht fliegen und bestäubt haben, gibt’s mal wieder kein Steinobst, überlegte Albert nun.


    Seine Gertrud hatte aus den Kirschen immer so leckere Marmelade gekocht. Ein Grund mehr, sie zu vermissen.


    


    Albert betrachtete sorgenvoll die Entwicklung der vermehrt weltweit auftretenden Wetterkapriolen. Tornados in Deutschland, das hatte es früher nie gegeben! Aber wie es aussah, würde es kein Einzelfall bleiben. Wahrscheinlich hing es mit der globalen Erwärmung zusammen.


    Ich sollte mal den Lorenz Tressel besuchen. War erst seit kurzem Mitglied. Komischer Kauz, der Lorenz, ein Eigenbrödler, nicht unfreundlich, aber oft kurz angebunden. Vielleicht kann ich ihn überreden, mit mir ein Gläschen ‚Feuerbacher Berg‘ zu trinken und dabei über die Klimaveränderung zu reden, überlegte Albert.


    Lorenz musste sich in Wetterdingen gut auskennen, er besaß auf seiner Parzelle eine private Wetterstation, die er mit Sonnenkollektoren betrieb. Das Bundeskleingartengesetz erlaubte Sonnenkollektoren. Er hatte gehört, dass Lorenz Mitglied in der Vereinigung Europäischer Hobby-Meteorologen war und in ständigem Austausch mit anderen Wetterfröschen stand.


    Albert selbst hielt sich mehr an die Vorhersagen des Bauernkalenders. Nur trafen sie in letzter Zeit immer seltener zu.


    


    Gerade kam ihm Mike Fink in seinem schwedischen Auto entgegen, Albert kannte die Marke, aber sie fiel ihm im Augenblick nicht ein. Müde winkte er Fink zu und verschnaufte.


    Seitdem die Polizei ihn bei einer Kontrolle mit über einer Promille erwischt hatte, war er seinen Pappendeckel los, und dies nicht zum ersten Mal. Er trank einfach zu viel, seitdem seine Gertrud gestorben war, und redete oft laut mit sich selbst. Klar, hatte seine Frau in den letzten Jahren häufig mit ihm gestritten und konnte auch manchmal richtig giftig sein. Aber Albert erinnerte sich gerne an die frühen Jahre mit ihr, in denen sie jung und glücklich gewesen waren. Die romantische Liebe ist das eine, etwas anderes ist die gewachsene Liebe einer Ehe, das absolute Vertrauen. |22|Albert fand es schade, dass heutzutage sich die jungen Paare nach dem ersten Krach sofort scheiden ließen.


    


    Nachdem Wilma sich von ihrem Schreck erholt hatte, beinahe überfahren worden zu sein, lief sie weiter. „So ein Seckel!“, dachte sie, aber dann überfiel sie wieder der Gedanke an ihr Problem mit Ricardo.


    In ihrem Job sah Wilma ab und zu Leichen, aber bis zum Tod ihres Sohnes berührte sie es nicht, die professionelle Distanz gehörte in ihrem Beruf einfach dazu. Auch mit Ricardo war es etwas anderes gewesen.


    Obwohl es für sie einfacher und naheliegend gewesen wäre, konnte sie keine Opiate oder Barbiturate entwenden. Über jede verabreichte Ampulle musste sie Rechenschaft ablegen, die Klinikapotheke führte über die Ausgaben der Medikamente genau Buch. Außerdem wurde ein Rezept des behandelnden Arztes verlangt. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß gewesen.


    Ihr Rezept, die Pesto-Nudeln, fielen ihr als Lösung ein. Ricardo aß sie für sein Leben gern. Nun, vor einem Jahr im Mai, hatte er sein Leben dafür hergegeben.


    Normalerweise ein völlig ungefährliches Rezept – wurden für ihr spezielles Pesto Pinienkerne, Parmesan und Knoblauch gemahlen. Dazu die Blätter und fünfzehn Samenkapseln – sicher ist sicher – der Herbstzeitlose klein gehackt. Alles mit Salz und Olivenöl vermischt, bis eine Paste entstand. Anschließend unter die noch heißen Nudeln gemischt.


    Wilma kannte sich mit Kräutern und Wildgewächsen aus. Bärlauch und die tödlich-giftige Herbstzeitlose glichen sich, wuchsen zur gleichen Jahreszeit im Frühling, und ein ungeübter Sammler konnte sie leicht verwechseln.


    Sie hatte Ricardo die Nudeln, als Beilage zu gegrilltem Fisch, serviert. Die Aussicht auf ein leckeres Essen lockte ihn. Einer der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie ihren Mann hatte überreden können, ihr bei der Gartenarbeit zu helfen. Vielleicht wurde er auch von seinem schlechten Gewissen geplagt. Es war Ricardos Schuld gewesen, dass Dominik, ihr Sohn bei dem Unfall starb. Ricardo hatte vergessen, ihr Kind anzuschnallen.


    Als sie sah, wie sich nach zwei Stunden das Cholchizin in Ricardos Körper ausdehnte, kam so etwas wie Mitleid bei ihr auf, aber sie verhinderte das Aufkeimen des Gefühls. Ricardo bekam Schluckbeschwerden, erbrach sich, es folgten Herzrasen und Krampfanfälle. „Ich brauche einen Arzt, ruf’ sofort einen Arzt! Hol das Handy!“, hatte ihr Mann sie |23|keuchend angefleht. Als er fast nicht mehr atmen konnte und im Sterben lag, sah sie den kleinen weißen Sarg wieder vor sich, in dem der aufgebarte Dominik lag, und zischte Ricardo ins Ohr: „Das ist für unseren Sohn!“


    Seine letzte Ruhe hatte Ricardo in ihrer Parzelle im frisch ausgehobenen Frühbeet gefunden, dass entgegen der Gartenordnung viel zu groß war. Erleichtert, dass sie es nicht verkleinert und so der Anordnung der Vereinsleitung gebeugt hatte, wuchtete Wilma den leblosen Körper ins Beet.


    Eine dicke Schicht verrotteter Kompost lag auf Ricardo. Seitdem wuchsen die Gurken und Kürbisse, die Wilma als Tarnung zog, ins Gigantische und zogen die Bewunderung ihrer Gartennachbarn auf sich. Sie aß nie davon, sondern warf alles weg.


    Fast niemand vermisste ihren Mann. Ihre Erklärung, dass er den Tod seines Sohnes nicht überwinden hatte können und nach Italien zurück sei, wurde von seinen Kollegen beim Theater akzeptiert. Seine Anstellung lief nur für eine einzelne Produktion, sie war ausgelaufen, danach wäre er mal wieder arbeitslos gewesen. Richtige Freunde unter den Kollegen hatte ihr Mann keine. Er galt als egoistisch und rücksichtslos.


    Während eines Ätna-Ausbruchs kamen seine Eltern beide bei ihrem Versuch um, Wertgegenstände aus einem Hotel in Piano Provenzana zu retten. Ricardos einzige Schwester war schon früh gestorben. Zwar lebten noch einige entfernte Verwandte in Amerika, diese hatte Wilma jedoch mit Nachrichten beruhigen können. Amerika war weit, die Großonkel Ricardos würden nicht extra nach Deutschland reisen, um nach ihm zu suchen. Überhaupt schien, entgegen der Tradition italienischer Familien, der Zusammenhalt zwischen den einzelnen Mitgliedern des Clans wenig eng zu sein.


    Inzwischen konnte sie Ricardos Schrift richtig gut fälschen und Anfragen abwimmeln. Die Anonymität der Großstadt tat ihr Übriges, fast niemand kümmert sich um den anderen, sondern tat nur sein Ding.


    Ein paar Monate lang tuschelten Wilmas Kolleginnen hinter ihrem Rücken: „Traurig, erst der Sohn verstorben und jetzt hat sich auch noch der Mann aus dem Staub gemacht.“


    


    Kurz vor dem Einbiegen in den kleinen Pfad, der zu ihrer Parzelle führte, entschied Wilma sich, den Garten im Herbst aufgeben. Frau Möhrle hatte ihr zugeflüstert, dass Harry Kohl in letzter Zeit viele von den Gartennachbarn aus nichtigem Anlass hinausekelte. Die Gründe dafür würde |24|sie schon noch herauskriegen, da könne die Gartennachbarin sich darauf verlassen.


    Aus irgendeinem unbestimmten Gefühl heraus mochte Wilma den Vorsitzenden nicht und ging ihm lieber aus dem Weg. Aber es ließ sich nicht vermeiden, ab und zu Worte zu wechseln, da sich ihre Stückle nur durch einen stufigen Pfad und die Außenzäune voneinander trennten, sodass ihre Gartentore vis-à-vis lagen.


    Zu den anderen Nachbarn war Wilma freundlich, aber mehr als ein „Grüß Gott“ oder ein kurzes Gespräch über die Braunfäule bei den Tomaten oder ob in diesem Jahr tatsächlich die Eisheiligen ausfielen, mochte sie nicht führen – jemanden von ihnen hereinbitten, war ausgeschlossen. Schlimm genug, dass zweimal im Jahr der Wasserwart ihre Parzelle betrat, um die Leitungen zu überprüfen. Ricardo lag keine sechs Fuß tief und Wilma bemerkte den Verwesungsgeruch. Dazu kam, dass die Maden ein Schlupfloch zwischen geschlossenem Plexiglasdach und Unterbau gefunden hatten und an den Seiten des Frühbeetes hinunterkrochen. Als ihr Gartennachbarn Rösler die weißen Würmer entdeckt hatte, konnte sie ihn nur mit Mühe davon abhalten, nachzuschauen.


    Den endgültigen Ausschlag für ihren Entschluss gab aber der neueste Tratsch, der ihr letzte Woche über den Gartenzaun von Frau Möhrle zugetragen wurde. „Haben Sie es auch gehört, unsere Gütle sollen verkauft werden, die Stadt braucht das Geld für Stuttgart 21. Die sind nicht ganz dicht, den Bahnhof unterirdisch zu legen. Und was das kostet! Soviel ich mitbekommen habe, sollen unsere Gärten Bauplätze werden.“


    Also deshalb wurden in letzter Zeit viele Grundstücke nicht weiterverpachtet, die verlassenen, ungepflegten Parzellen fielen schon auf. Allein am Hauptweg gab es fünf Stück davon.


    Die Information von Frau Möhrle, die meistens gut über das Vereinsleben unterrichtet war, hatte ihren Entschluss noch bekräftigt. Der Zeitpunkt, aufzuräumen und ein neues Leben anzufangen, schien gekommen.


    Aber bevor sie kündigte, musste sie nachschauen, was von Ricardo noch übrig war. Die Verrottung des Gewebes von Ricardo hing von der Beschaffenheit des Bodens, der Temperatur, der Feuchtigkeit und dem Befall von Insekten und Würmern ab. In dieser Hinsicht gab es optimale Voraussetzungen unter der Abdeckung des Frühbeets!


    Nicht auszudenken, dass ein neuer Gartenbesitzer oder, wer auch immer es ausgräbt, die Überreste findet. Wilmas Überlegungen nahmen konkrete Ausmaße an.


    |25|Wohl oder übel würde sie die Erdschicht tief abtragen um das, was von Ricardo noch übrig geblieben war, hervorzuholen. Die Entsorgung sollte kein Problem mehr sein. In der Klinik gab es einen Verbrennungsofen, dort wurden amputierte Gliedmaßen, Knochen und herausoperierte Weichteile verbrannt. Wilma würde einfach nach und nach Säcke dazustellen und die Etiketten darauf fälschen.


    


    Wilma schloss ihr Gartentor und die Laube auf, trocknete Gesicht und Hals mit einem Frotteehandtuch ab und ging hinüber zu Garten Nummer 13. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde noch heute Morgen ihre Parzelle persönlich kündigen. Bis ihr Einschreiben am Montag oder Dienstag beim Vorstand im Briefkasten lag, war der Termin längst überfällig, eigentlich hätte sie schon zum ersten Mai kündigen müssen. Vielleicht konnte sie Harry Kohl überreden, für sie eine Ausnahme zu machen. Noch ein weiteres Gartenjahr in der Nähe von Ricardo zu verbringen, hielt sie nicht mehr aus.


    Die Fahne über Kohls Hütte flatterte und signalisierte wie auf dem Buckingham-Palace die Anwesenheit des Vorsitzenden. Ein Fahrrad lehnte am Gartenhäuschen. Die Laubentür war zwar geschlossen, aber Wilma klopfte, rief „Hallo?“ und trat ein.


    


    Eine kurze letzte Steigung über die kleine Treppe, die in den Waldhang hineingebaut war, und Albert erreichte die ersten Stückle. Ein Fuchs flüchtete vor ihm, in seinem Maul trug er einen Schuh. Albert sah den buschigen roten Schwanz des Tieres zwischen den Laubbäumen verschwinden. Na so was, dachte Albert erstaunt, die werden auch immer frecher. Da muss ich doch gleich mal nachschauen, ob meine Gartenschuhe noch vor meiner Laube stehen!


    Bevor Albert bei der Weggabelung nach links abbog, um seinen Auftrag zu erledigen, begutachtete er durch die Kirschlorbeerhecke Mike Finks Parzelle. Auf den ersten Blick fiel ihm der frisch gepflanzte Rhododendron auf.


    ‚Was zum Teufel? Das sieht doch ein Blinder mit einem Krückstock, dass der auf der Grenze steht. Und nicht nur ein Strauch, es gibt eine ganze Reihe davon. Der Ärger ist vorprogrammiert, und wer ist dann der Prellbock?‘


    Wie immer würde er als Erster den Zornesausbruch seines Vorsitzenden ertragen müssen. Albert als Gartenwart hatte auf die Dinge zu achten |26|und musste die Sünder abmahnen. Bestimmt gab es jetzt wieder Rambazamba und Streit mit diesem aufsässigen Fink.


    Neulich die Sache bei der Mitgliederversammlung: Es ging um die fünfhundert Euro Eintrittsgebühr, die jeder neue Pächter an den Verein zahlen sollte. Fink hatte ein Rundschreiben verteilt, auf dem zu lesen war, das sei nach der Landeskleingartenordnung unzulässig, und meldete sich zu Wort: „Dieses Gebaren widerspricht dem Grundgedanken des Namensgebers, Dr. Daniel Gottlob Moritz Schreber.“


    An dieser Stelle lachten einige Mitglieder laut auf.


    „Schließlich ist dies ein Kleingartenverein und kein exklusiver Tennis- oder Golfclub“, hatte Fink noch schnell nachgeschoben, bevor die Versammlung in einen kleinen Tumult ausartete.


    Nur dem raschen Durchgreifen des Vorsitzenden Harry Kohl war es zu verdanken, dass sich die Gemüter der Anwesenden an diesem Abend beruhigten. Er verbot einfach die Abstimmung darüber, hatte das aufwieglerische Flugblatt konfisziert und Mike Fink keine Redeerlaubnis mehr gegeben. Das Ende vom Lied war, dass die Neuen weiterhin die Eintrittsgebühr bezahlen mussten.


    Dieser arrogante Kerl mit seinem japanischen Gartenhaus, dachte Albert. Eine solche Extrawurst hatte bisher noch niemand gewagt. Merkwürdig ist nur, dass Harry nichts dagegen unternommen hat, das ist doch sonst nicht seine Art. Das mit dem Rhododendron, direkt auf der Grenze zu den Nachbargrundstücken, verbot die Gartenordnung, doch Albert war eigentlich ein gutmütiger Mensch, seine Devise lautete: ‚leben und leben lassen‘. Er hasste es, seit einiger Zeit hart durchgreifen zu müssen. Harry hatte es ihm unmissverständlich klar gemacht.


    ‚Kleiner Sonnenkönig‘ nannten Albert und einige wenige mutige Gartenfreunde den ersten Vorsitzenden, der mit penibler Genauigkeit über die einfachen Mitglieder, aber auch über seine Vorstandskollegen regierte. Wenn sich jemand über seinen Führungsstil beschwerte, konnte Harry richtig unangenehm werden und demjenigen, der sich ihm widersetzte, das Leben schwer machen. Seine Lieblingssprüche brüllte er gerne laut heraus: „Was geht mich die Satzung an? Ich bin der Vorsitzende und meine Meinung gilt. Wem das nicht gefällt, der soll gefälligst den Scheiß selber machen.“


    Albert hütete sich, zu widersprechen. Er wollte keinen Ärger haben für die paar Jahre, in denen er noch seinen Garten besaß. Schon jetzt fiel es ihm immer schwerer, Bäume zu schneiden und die Erde umzugraben. Aber er brauchte die kleine Scholle für die Cannabis-Pflanzen, die er |27|zwischen den Tomatenstauden seit Gertruds Krankheit in einem kleinen selbstgebauten Gewächshaus heranzog. Das Hanfgewächs half ihr die Chemotherapie ohne große Übelkeit und Erbrechen zu überstehen. Genutzt hatte es aber dann doch nichts.


    Damals hatte er sein erstes Pfeifchen geraucht und festgestellt, dass es bei seinem Asthma beruhigend wirkte. So blieb er dabei und hegte die Pflanzen weiter. Gewächshäuser waren ebenfalls verboten, ganz zu schweigen der Anbau von Marihuana. Zur Tarnung war das dichte Karee aus immergrünen hohen Buchsbäumen gerade richtig. Albert zog den Buchs selbst heran. Auch wenn dieser langsam wuchs, waren in den vierzig Jahren seines Gärtnerdaseins daraus viele zu großen Sträuchern geworden. Er hatte sie einfach dorthin umgepflanzt.


    In einer Hinsicht konnte sich Albert über den Sonnenkönig nicht beschweren. Dieser lud ihn öfter auf eine Flasche Württemberger oder zum Schnaps ein. Wie gestern. Es war elf Uhr in der Nacht gewesen, als die Letzten das Festzelt verließen. Harry hatte ihn und Kassenwart Ullrich Theisen daraufhin in seine Laube zu einem Umtrunk gebeten.


    ‚Merkwürdig, das Gartentor ist offen. Ich glaube, ich war voll wie eine Haubitze. Zu blöd, dass die Taschenlampe den Geist aufgegeben hat, ich weiß noch, dass ich dabei fast über Harrys Gartenzwerge gestolpert bin. Ist ja auch kein Wunder, diese zipfelmützigen Gesellen sind einfach zu gigantisch und scheinen ein ausgefülltes Sexleben zu haben. Pflanzen sich irgendwie rasant fort.‘


    Gertrud hätten sie gefallen, trotzdem hatte sie ihm nur einen erlaubt.


    


    „Zum Teufel mit dem Absacker“, murmelte Albert nun laut vor sich hin. Heute war nicht sein Tag, das spürte er.


    ‚Habe ich das Tor offen gelassen? Bestimmt nicht. Außerdem ist Ullrich nach mir rausgegangen. Wollte mich mit seinem Auto heimfahren, mit seinem neuen riesigen amerikanischen Schlitten. Irgend so eine komische Marke – Krebs? Hummer!


    War mir aber zu gefährlich, mit ihm zu fahren, der Ullrich hatte einiges intus und ist dann zu seinem Gütle getorkelt.‘


    Der Sonnenkönig blieb in seinem Häuschen, um die restliche Nacht seinen Rausch auszuschlafen. Albert hatte versprochen, ihn zu wecken, denn Harry wollte noch die Abrechnung von gestern machen und würde auch am zweiten Tag wieder die Kasse führen.


    Der Plattenweg zur Laube führte am Teich vorbei. Dort drehte sich leise ein einsames Windrädchen. Auf dem Dach wehte eine Deutschlandfahne. |28|Die frisch renovierte und neu gestrichene Laubentür stand sperrangelweit offen. Albert trat einen Schritt hinein. Drinnen war niemand zu sehen, es roch nach Bier, Schnaps und Schweiß. Abgestandener Zigarrenrauch waberte durch den kleinen Raum. Eine Liege, auf der ein zusammengeknüllter Schlafsack lag, nahm die Mitte ein. Auf dem klobigen Tisch vor der Eckbank standen eine Geldkassette, die Humpen von gestern Nacht und ein aufgeklappter Laptop. Der Bildschirm war dunkel. Albert erinnerte sich, dass Harry oft in seinem Häusle am Computer saß. Was er genau dabei tat, hatte Albert noch nicht herausgefunden, denn Harry schaltete den Apparat immer schnell aus, wenn er die Hütte betrat. Wahrscheinlich etwas Persönliches und kein Vereinskram, hatte er sich überlegt.


    „Harry, bischt du da? Kurz vor zehn!“, rief Albert mit heiserer Stimme. „Wo bischt?“


    


    Lorenz Tressel war ein Mann von raschen Entschlüssen. Von einem Tag zum anderen hatte er mit dem Rauchen aufgehört.


    Als seine Frau ihn vor drei Jahren verließ, zögerte er keine Minute, das gemeinsame Haus zu verkaufen und von Neuwied, der Stadt am Rhein, nach Stuttgart in ein Einzimmerapartment zu ziehen. Im Hochhaus kannte ihn kein Mensch. Ihm war es recht. Ihm fehlte fast nichts, weder sein kleines Reihenhaus, noch seine Frau, noch die Tätigkeit als Lehrer, die er wegen seines Gemütszustandes hatte aufgeben müssen. Aber was ihm immer noch sehr zu schaffen machte – und sein Schuldgefühl und der Schmerz würden nie nachlassen – war der Verlust seiner Tochter.


    Im April vor fünf Jahren, in den Osterferien, schickte er Sophie los, sein kleines blondgelocktes Mädchen, das damals in die zweite Klasse ging, um beim nächsten Automaten Zigaretten zu ziehen – Sophie kehrte nie mehr zurück. Die Polizei fand keine Spur, weder die Leiche noch einen Hinweis auf ihr weiteres Verbleiben.


    Lorenz dachte verzweifelt daran, dass der Verlust eines Kindes war, wie ein Stück von sich selbst zu verlieren, aber noch schlimmer fand er es, nicht zu wissen, was mit ihm geschehen war.


    


    Albert zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Lust mehr, nach Harry zu suchen. Vielleicht saß er ja auf seinem Campingklo in dem angebauten Verschlag – anderen hatte er Anbauten verboten, ja sie sogar abreißen lassen. Albert erinnerte sich, dass Gertrud einmal etwas über eine Farm |29|mit Tieren gelesen hatte und daraus ihm den Satz vorlas: „Alle sind gleich, nur einige sind gleicher.“


    Sein Gartenfreund wollte sicher nicht gestört werden. Zuerst mal bei mir in der Laube einen starken Kaffee aufbrühen, dachte Albert, dann sehen wir weiter.


    Er trat wieder ins Freie. Über seinen Kopf hinweg flog krächzend ein Eichelhäher. Albert blieb für einen Augenblick stehen, wollte schon den Garten verlassen, dann aber drehte er sich um und folgte dem geschwungenen Weg, der hinter das Häusle von Harry führte.


    Eine Knöterichhecke bildete die Grenze von Harrys Garten Nummer 13 zu Finks Parzelle Nummer 15 und schirmte diesen fast vollständig ab. Harry hatte außerdem – obwohl die Vereinsvorschriften es nicht erlaubten – zusätzlich eine Bambusmatte gespannt. Nur ein kleiner Rest Hecke blieb frei. Davor, auf dem abfallenden Rain, befand sich der Kompostplatz. Die Anlage bestand aus zwei großen viereckigen Holzlattenbehältern, einem großen Baumstamm, der als Hackklotz diente und einem Thermokomposter. Harry hatte ein dicke Schicht Sand auf dem frisch angelegten Weg vor dem Kompostplatz verteilt. Dahinter türmte sich ein riesiger Haufen frischer Pferdemist auf.


    Mitten auf dem dampfenden Mist lag der, sonst so korrekt gekleidete, Vorsitzende, Harry Kohl. Den nackten Oberkörper, auf dem sich die U-Form eines Männerunterhemdes auf der Sonnenbräune weiß abzeichnete, übersäten Pferdeäpfel und Stroh. Die aufgedruckten Geranien der Boxershorts leuchteten in einem satten Rot. Harry Kohl trug nur einen Turnschuh. Der zweite fehlte. Er lag auf dem Rücken, aber der Körper war grotesk verdreht. Getrocknetes Blut überzog das Gesicht und den Oberkörper wie indianische Kriegsbemalung. Harrys blaue Augen starrten weit offen. Unter dem kurzgeschnittenen silbernen Haar klafften zwei Wunden. Aus einer trat eine hellgraue blumenkohlartige Masse heraus, deren Brocken sich über den Mist hinwegzogen, weil der Eichelhäher sie in diesem Augenblick aus dem Schädel herausgepickte. Alberts müde Beine bewegten sich so schnell wie schon lange nicht mehr.


    Der Vogel ließ ein Stück seiner Mahlzeit fallen, krächzte und flog erschrocken hoch, als er einen Menschen auf sich zueilen sah.


    Alberts Atem setzte fast aus. Zitternd nahm er aus seiner Jackentasche eine Inhalationspumpe mit Cortison und sprühte sich in den Mund. Nur mühsam konnte er sich an seinem Stock festhalten, während sich seine Lungenbläschen wieder füllten. Keuchend beugte er sich über seinen Vorsitzenden.


    |30|Albert versuchte zu rufen, aber es drangen nur undefinierbare Laute aus seinem Mund. Zu helfen war Harry nicht mehr, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er trat zurück. Aus unzähligen Folgen Tatort wusste er, dass man ein Mordopfer nicht bewegen durfte.


    Nach dem ersten Schreck überlegte Albert, was er tun sollte. Einen Nachbarn rufen? Er blickte sich um. Er sah und hörte in den nächstgelegenen Gärten niemanden. Jetzt erinnerte er sich, dass er Fink gesehen hatte, als dieser die Grünewaldstraße hinunterfuhr. Hatte Fink nichts bemerkt? Ich muss den Notarzt rufen, dachte Albert. Und die Polizei! Wo versteckte sich sein Handy? Zitternd suchte er in allen Taschen, zog es dann aus seiner inneren Jackentasche und blickte auf das Display. Scheiße – er hatte vergessen, den Akku aufzuladen. Albert beschloss, zur Vereinsgaststätte zu laufen und von dort aus zu telefonieren. Dann fiel ihm ein, dass – laut Dekret des Sonnenkönigs während des Vereinsfestes eine unzumutbare Konkurrenz – das Gasthaus geschlossen blieb. Wie benommen machte sich Albert auf den Weg. Falls er keine Menschenseele traf, musste er zur nächsten Telefonzelle laufen, aber da ging es Gott sei Dank den Berg hinunter.
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      |31|3

    


    Durch das Fenster schien die Sonne hell und kraftvoll. Anne zog das Rollo bis zur Hälfte herunter und der Raum wurde in ein sanftes Halbdunkel getaucht. Obwohl der braune Linoleumboden wie eine Speckschwarte glänzte und sonst kein Staubkörnchen zu sehen war, roch es im Zimmer nach Krankheit, Urin und ungewaschenem Körper. Anne ging zum Bett, nahm die Hand der schlafenden Frau und streichelte sie. Die Pflegerin kam herein und stellte das Essenstablett auf den Nachttisch und fragte in einem polnischen Akzent:


    „Schläft Oma schon wieder? Ich füttere sie nachher, ich muss vorher noch andere waschen.“


    Wütend holte Anne ihr Handy aus der Tasche und tippte die Zahlen ein.


    „Günther Wöhrhaus.“


    „Hier Anne. Ich bin bei deiner Mutter. Schau bitte nach ihr, sie ist schon ganz abgemagert. Es ist deine Aufgabe, dich darum zu kümmern, schließlich sind wir seit fünf Jahren geschieden. Wann hast du sie eigentlich das letzte Mal besucht? Und wenn wir schon mal dabei sind: Wann hast du das letzte Mal mit deinem Sohn gesprochen? Außerdem ist die Unterhaltszahlung für März und April noch nicht eingegangen, und jetzt haben wir schon Anfang Mai! Mal wieder alles für Escort-Damen ausgegeben?“ Annes Stimme klang scharf und bestimmt.


    „Moment mal, was soll das? Fängt das schon wieder an? Dauernd meckerst du rum. Wie ich mein Geld ausgebe, geht dich überhaupt nichts mehr an. Schließlich habe ich meiner Mutter das Heim besorgt. Die werden dafür bezahlt und das nicht zu knapp“, entgegnete Günther wütend. „Und was Julian angeht: Du hast das Sorgerecht. Er war schon immer mehr dein Sohn, als meiner, er sieht mir noch nicht einmal ähnlich.“


    „Das heißt aber nicht, dass du dich als Vater der Verantwortung entziehen kannst, ganz zu schweigen vom Geld. Aber so ist es früher schon gewesen. Du kennst nur dich und immer sind die anderen zuständig, nie du selbst. Aber auf dem Werbeprospekt für die Gemeinderatswahl groß herausposaunen:


    |32|‚Ich bin auch diesmal Ihr Kandidat, der sich für Ihre Belange einsetzt. Für ein soziales und gerechtes Stuttgart.“


    Den letzten Satz hatte Anne betont sarkastisch gesprochen. Dieser Heuchler! Gleichzeitig fühlte sie, dass sich hinter den Schläfen ein Knistern zusammenzog. Ihre Migräne kündigte sich an.


    „Der Unterhalt kommt in den nächsten Tagen, ich bin zurzeit etwas klamm. Ich hab’ da ein Projekt laufen. Ich lege auf, ich hab’ jetzt keinen Kopf dazu, außerdem kann man sich mit dir nicht vernünftig unterhalten – ausgeschlossen! Deine Vorwürfe kotzen mich an, kümmere dich lieber um deine Mörder!“


    Günther Wöhrhaus hatte das Gespräch abrupt beendet.


    Anne schäumte vor Wut. Sie konnte mit ihm nicht reden. So war es auch in ihrer fünfzehnjährigen Ehe gewesen. Zum Schluss war ihnen nach den Streitorgien nur noch Gleichgültigkeit geblieben. Was Anne aber am meisten empörte war, dass ihr Ex sich nicht um Julian kümmerte. Kurz nach der Geburt und auch noch in den ersten beiden Jahren hatte ihr Mann mit ihm gespielt, ihn gewickelt und gefüttert, aber als Julian größer wurde, versiegte sein Engagement. Sie hatte es auf Günthers berufliche Situation geschoben. Von da an kam sie sich wie eine alleinerziehende Mutter vor.


    Dabei war Julian ein Wunschkind. Jedenfalls für sie. Was hatte sie nicht alles auf sich genommen, um schwanger zu werden. Und das, obwohl sie Karriere machen wollte. Es klappte nicht, an ihr hatte es, entgegen der Aussage des Gynäkologen, nicht gelegen. Erst nach ihrem Mexikourlaub, den sie sich als Auszeit genommen hatte, um über ihre Ehe nachzudenken, wurde sie schwanger.


    


    „Grüß Gott, ich bin die Wochenendvertretung von Doktor Gruber.“


    Anne kannte den Arzt nicht. Das also war die Vertretung des Hausarztes, der sonst regelmäßig die Heimbewohner betreute.


    Der blutjunge Mediziner, der aussah, als ob er Praktikant im ersten Semester sei, packte sein Stethoskop und eine Ampullenpackung aus seinem Koffer. „Es ist gut, dass Sie hier sind“, sagte er. „Sind Sie die Tochter? Ihre Mutter hatte heute Nacht wieder einen kleinen Schlaganfall.“


    „Um Himmels willen, schon wieder ein ‚Schlägle‘. Wie schlimm ist es?“, fragte Anne.


    „Er ist nicht besonders schlimm, man sieht es nur am herunterhängenden rechten Augenlid. Keine Lähmungen. Ich werde ihr eine Injektion |33|gegeben. Im Krankenhaus könnte man auch nicht mehr für sie tun“, erklärte der Arzt, wahrscheinlich um Anne zu beruhigen, und schob die Kanüle in den Vene.


    „Wieso hat man mich nicht gerufen?“, fragte Anne erbost. „Ich habe doch gesagt, wenn sich ihr Zustand verschlechtert, soll man mich informieren.“


    „Ich weiß auch nicht, warum niemand angerufen hat, wahrscheinlich wollte die Schwester Sie nicht stören. Ich habe gehört, Sie sind Polizistin, das ist bestimmt anstrengend genug“, versuchte der Mediziner, eine Erklärung zu geben. Er packte seine Tasche und schaute nervös auf seine Armbanduhr. „Ich habe ein Medikament dagelassen. Die Dosis steht auf der Packung, die Pflegerin muss sie genau einhalten. Sie sind doch in einer Privatkasse? Die Medikamente werden dann ja voll bezahlt. Die Ampullen müssen aus der Apotheke geholt werden. Ich werde der Patientin jeden Tag Spritzen für die Durchblutung geben.“ Der Doktor ließ das Rezept liegen und verließ hastig das Zimmer. Anne hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihm zu erklären, in welchem Verwandtschaftsverhältnis seine Patientin zu ihr stand. Oder zu fragen, ob die Kranke nicht doch besser in der Klinik aufgehoben wäre. Anscheinend interessierte es ihn nicht, wahrscheinlich kam aber eine saftige Rechnung.


    


    Dies war schon das zweite Pflegeheim, in dem die Seniorin lag. In dem vorherigen fielen dem langjährigen Hausarzt die tiefen offenen Stellen am Rücken und den Fersen der Bettlägerigen auf. Da dies nicht der einzige Fall gewesen war, wurde das Haus geschlossen. Wenn im Internet vorher eine Beurteilung der Güte des Heimes veröffentlicht und damit eine Orientierung möglich gewesen wäre, hätte Günther seine Mutter bestimmt nicht dort untergebracht. Anne vermutete, dass die Pflegekräfte mit Dumpinglöhnen bezahlt wurden und deshalb keine Lust hatten, sorgfältig zu betreuen und die Kranke umzulagern.


    Natürlich gehörte es nicht mehr zu ihrer Aufgabe, sich um ihre Ex-Schwiegermutter zu sorgen, doch Marlene Wöhrhaus war zu Anne immer herzlich gewesen, auch nach der Scheidung. Vor ihrer Erkrankung hatte sie sich immer um ihren Enkelsohn so gekümmert, als sei nichts vorgefallen.


    Anne wollte nachher mit der jetzigen Heimleitung reden. Die Frage der Krankenhauseinweisung musste geklärt werden. Und wer die Ampullen besorgen solle. Außerdem hätte man ihr oder Günther sagen |34|müssen, dass ein unbekannter Arzt die Schwiegermutter behandeln würde. Sie wusste noch nicht einmal seinen Namen. Wozu bezahlte ihr Ex eigentlich noch zusätzlich zum Pflegegeld über dreitausend Euro für den Aufenthalt im Pflegeheim? Schließlich war diese Summe sein Argument vor Gericht gewesen, den Unterhalt für Julian zu kürzen, obwohl Günther mit seiner Baufirma bestimmt genug Geld scheffelte. Auf ihren Unterhalt hatte Anne verzichtet und ihren Mädchennamen wieder angenommen. Günthers Familiennamen hatte sie nie gemocht.


    


    Anne setzte sich auf den Bettrand und strich der alten Frau leicht über die eiskalte Stirn. Sie hörte kein Atemgeräusch. Schlief sie oder war sie gerade gestorben? Als Anne mit dem Zeige- und Mittelfinger den schwachen Puls fühlte, schlug ihre Schwiegermutter die Augen auf.


    „Wo bin ich? Warum bin ich nicht zu Hause? Bring mich sofort hier weg. Wo ist Günther?“, quengelte die Kranke. Anne merkte, dass die alte Dame heute noch ungeduldiger als sonst reagierte.


    „Aber es ist doch schön hier, Mutter. Du hast vom Bett aus eine herrliche Aussicht und man kümmert sich gut um dich. Dein Sohn hat viel zu tun, er kommt sicher morgen.“ Anne log, um ihr Gegenüber nicht aufzuregen. Ihre letzten Worte gingen in leisem Wimmern der Seniorin unter. Vielleicht kam Günther ja tatsächlich am Muttertag zu Besuch.


    Resigniert schob sie das Handy in ihre Handtasche. Sie betrachtete die Kranke, die jetzt röchelte. Es half alles nichts. Ihr Dienst begann in einer Stunde. Jetzt noch ein paar Lebensmittel einkaufen, die Zeit reichte noch, dann zur Polizeidirektion in der Hahnemannstraße, überlegte Anne.


    Der Gebäudetrakt, in dem ehemals das Robert-Bosch-Krankenhaus untergebracht war, lag nicht weit vom Pflegeheim und dem Killesberg entfernt. Wenn sie Glück hatte, fiel der Stau auf dem Pragsattel heute aus.


    Kurz nach elf Uhr wollte Anne das Zimmer verlassen und mit der Heimleitung reden, als ihr Handy klingelte.


    „Wieland.“


    „Chefin, hier Marco. Es gibt einen Toten.”


    „Wo?“


    „Kleingartenanlage Kirschblüte in Feuerbach. Die Schutzpolizei und der Kriminaldauerdienst sind schon vor Ort.“


    „Okay! Kirschblüte? Alles klar, ich bin noch in Feuerbach. Aber etwas präziser bitte! Das ist ein großes Gebiet. Ich bin früher dort mal gejoggt, ist aber schon lange her. Wo genau dort?“


    |35|„Garten Nummer 13. Liegt an der Grünewaldstraße. Der Parkplatz am Vereinsheim kann nicht benützt werden, aber es gibt einen Fahrweg bis fast zum Tatort, vom Hauptweg den zweiten kleinen Weg rechts bergab, den muss man laufen“, erklärte Marco Schneller seiner Chefin.


    Die Verordnung des Arztes gab Anne bei der leitenden Schwester ab, das Gespräch musste warten.


    Sie verspürte noch immer einen leichten Druck an der Schläfe, als sie das Pflegeheim verließ. Der kürzeste Weg zur Kleingartenanlage führte bergab über die kurvige enge Happoldstraße. Autos kamen ihr entgegen, sie musste mehrmals scharf abbremsen und immer wieder an einer freien Stelle rechts anhalten. Sie bog in die Dieterlestraße ab, dann in die Feuerbacher-Tal-Straße ein. Hinter dem Friedhof ging es links hinein in die Grünewaldstraße. Auf der Fahrt grinsten sie überall an Pfosten, Lichtmasten und Bäumen die Kandidaten zur Gemeinderatswahl an.


    Aber im Gegensatz zu den anderen Mitstreitern seiner Partei, deren Gesichter auf den Fotos wie die von Mäusen oder Frettchen aussahen, war Günthers Plakat überraschend gut gelungen. Sein PR-Berater und Fotograf hatten ganze Arbeit geleistet.


    


    Anne folgte dem Hinweisschild. ‚Kleingartenanlage Kirschblüte‘. Darunter stand: ‚Wirtshaus zum Gartenzwerg – Biergarten – dienstags bis sonntags geöffnet von 12–22 Uhr‘. Schon von weitem sah Anne den blauweißen Passat der Schutzpolizei. Es stand hundert Meter vom Festzelt und Parkplatz entfernt. Ein Auto mit einer dunkelorangefarbenen Aufschrift ‚Notarzt‘ stand mit der Motorhaube entgegengesetzt zum Polizeiauto. Also gab es noch eine andere Zufahrt, es war unmöglich hier zu wenden, die nächste Gelegenheit dazu gab es an der Gabelung und die lag vierzig Meter entfernt. Den Dienstwagen der Beamten des Kriminaldauerdienstes, erkennbar am Nummernschild, hatte sie schon am Straßenrand vor dem Parkplatz entdeckt. An einem Hainbuchenzaun, der eine Parzelle umgab, hatte Marco sein Motorrad, eine Yamaha, aufgestellt. Am Streifenwagen versammelte sich eine Handvoll Menschen. Anne drückte mehrmals auf die Hupe, aber die Neugierigen traten nur zögernd zur Seite. Sie stellte ihren Peugeot Cabrio hinter dem Polizeiauto ab.


    „Gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu sehen“, tadelte Anne die starrenden Schaulustigen und ging den kleinen stufigen Pfad hinunter. Ein rotweißes Plastikband spannte sich um den Außenzaun des etwa drei Ar großen Gartens. Vor dem Gartentor hielt eine hübsche Polizistin Wache.


    |36|Anne zückte ihren Dienstausweis „Kriminalrätin Wieland“ und schlüpfte unter dem Band hindurch.


    Ein junger Polizist, noch in der alten schlammfarbenen grünen Uniform und Mütze gekleidet, kam ihr ein paar Schritte entgegen. „Grüß Gott, Möller – Revier Feuerbach.“


    Ein Mann, dessen Jacke auf dem Rücken die Aufschrift Notarzt trug, füllte auf einem Tisch, der neben der Laube auf einer betonierten Freifläche stand, ein Formular aus. Er trug ein Headset für sein Walkie-Talkie.


    Marco Schneller, Annes Assistent, stand daneben und winkte ihr zu.


    „Grüß Gott! Womit haben wir es hier zu tun?“, fragte Anne.


    „Tötungsdelikt, Chefin“, antwortete Marco.


    Anne fiel auf, dass ihr Mitarbeiter dunkle Augenringe hatte und völlig übernächtigt aussah.


    „Na, mal wieder nicht geschlafen – das Baby? – Melanie?“


    Marco nickte betrübt. Das Baby war vor sechs Wochen zur Welt gekommen. Melanie war seine Frau und litt seit der Geburt unter Depressionen.


    „Okay, erzähl mir später davon. Jetzt bringen wir das hier erst mal hinter uns. Ist unsere ‚Feuerwehr‘ schon da? Wo sind die Kollegen vom Kriminaldauerdienst?“, fragte sie.


    „Hahn und Ruoff schauen sich den Geschädigten an“, berichtete Marco seiner Chefin.


    Anne fragte: „Hast du ihre Ergebnisse notiert und in dein iPhone übertragen?“ Währenddessen zog sie aus ihrer Tasche den weißen Overall und Überziehschuhe aus Plastik hervor, streifte sie über und zog Einmalhandschuhe an.


    „Natürlich!“, antwortete Marco, fast beleidigt, dass seine Chefin überhaupt infrage stellte, er würde seinen Job nicht richtig erledigen.


    „Wieland, Kripo Stuttgart. Und Sie sind?“, fragte Anne den Arzt, der inzwischen aufgehört hatte, zu schreiben, und seinen Notfallkoffer zusammenpackte.


    „Doktor Kübler, Notarztdienst. Die Leitstelle wurde kurz vor elf Uhr verständigt, ich konnte aber nur noch den Tod feststellen. Keine natürliche Todesursache. Hier kommt die Hutschnur-Regel zur Anwendung. Ist alles in meinem Bericht notiert.“


    „Okay“, sagte Anne. Das mit der Hutschnur kannte sie. Alle Verletzungen am Kopf oberhalb einer imaginären Hutschnur wiesen auf einen unnatürlichen Tod hin. Die unterhalb der Hutschnur hatten natürliche |37|Ursachen, es sei denn ein Opfer stürzte die Treppen hinunter oder fiel über eine Kante.


    „Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus?“


    „Die Leichenstarre hat noch nicht voll eingesetzt, also ich würde sagen, so vor vier bis fünf Stunden“, entgegnete der Mediziner und fragte: „Brauchen Sie mich noch? Ich bin über Funk zu einem Unfall gerufen worden. Eine große Sache auf der Autobahn.“


    Anne zögerte eine Sekunde. „Ich glaube, wir brauchen Sie hier nicht mehr, schicken Sie mir ihren vollständigen Bericht ins Präsidium.


    Jetzt zur Leiche! Wo ist sie?“


    „Hinter dem Häusle, auf dem Mist!“, antwortete Marco.


    Anne begrüßte die Kollegen des Kriminaldauerdienstes mit einem ‚Hallo‘ und trat vorsichtig an das Opfer heran, um es von nahe zu betrachten.


    „Etwa fünfzigjähriger Mann, klaffende breite etwa zehn Zentimeter große Kopfwunde. Die zweite daneben ist nur circa drei Zentimeter breit. An den Verletzungen Gerinnungsspuren. Tötungsdelikt. Hat sich sehr wahrscheinlich nicht selbst den Schädel gespalten. Sieht bald die Radieschen von unten.“


    Anne überhörte Marcos flapsige Bemerkung. Mancher Polizist konnte nur mit vorgetäuschter Kaltschnäuzigkeit oder Zynismus die Arbeit beim Morddezernat ertragen. Aber sie schätzte Marco, der bei ihrer ersten Begegnung durch sein jungenhaftes spitzbübisches Auftreten einen völlig falschen Eindruck gemacht hatte. Marco kam aus der Nähe von Leipzig, was manchmal auch zu hören war. Kurz nach der Wende zog er nach Stuttgart um. Marco arbeitete gewissenhaft, fleißig und schnell. Ein Käpsele, wenn es um Computer ging. Falls sie die Stelle als Leiterin des Dezernates bekam, würde sie ihn zur Beförderung vorschlagen. Die Gehaltsaufbesserung konnte ihr Assistent bestimmt gut gebrauchen, jetzt wo das Baby da war und seine Frau die Elternzeit nutzte.


    „Tatwaffe?“


    „Noch nicht ermittelt, aber wie es aussieht ein langer scharfer Gegenstand, wahrscheinlich Axt oder Hacke.“


    „Weiß man, wer er ist?“


    „Laut Aussage des Zeugen, ist es ein Harry Kohl, der Vorsitzende des Vereins, ist wohl Vertreter von Beruf.“ Marco klappte seinen Moleskine-Notizblock auf und las die Angaben vor.


    „Tatzeit?“


    |38|„Laut Arzt und gemessener Körpertemperatur vor circa vier bis fünf Stunden. Aber den genauen Zeitpunkt werden wir wohl später durch die Zellproteinanalyse erfahren.“


    Anne nickte. Das würden der Rechtsmediziner und das pathologische Labor erledigen.


    „Wer hat ihn gefunden?“


    „Ein Kleingärtner − der mit der ekelhaft beigefarbenen Hose − wartet hinter der Absperrung“, informierte Marco seine Chefin.


    Anne schaute sich um und entdeckte einen etwa siebzigjährigen Mann, der sich auf einen Stock stützte. Er trug Wanderstiefel. Sein Gesicht war bleich.


    „Ist der Staatsanwalt schon verständigt?“, fragte Anne den Polizisten Möller, der schweigend zugesehen hatte.


    „Ja, Staatsanwalt Sommer muss gleich hier sein“, entgegnete der junge Schutzpolizist. Er schien ziemlich nervös zu sein. Der Arme, dachte Anne, anscheinend sein erstes Tötungsdelikt. Bestimmt frisch von der Ausbildung auf Streife.


    Sie konnte sich noch an ihren ersten Fall erinnern, und wie unsicher sie damals gewesen war.


    Morde gab es nicht häufig in der Stadt. Stuttgart stand im Städteranking der Gewaltverbrechen ziemlich weit unten.


    „Ich glaube, Sie haben hier alles bestens im Griff, ich denke wir gehen dann mal“, sagte Hahn. Ruoff nickte mehrmals, beide hatten anscheinend schon einen anstrengenden Dauerdienst hinter sich und schienen froh zu sein, den Kollegen das Feld überlassen zu können.


    „Was ist mit der Spurensicherung?“, fragte Anne, während sie den Toten und den Tatort prüfend untersuchte. Sie besaß ein fotografisches Gedächtnis. Ein Vorteil bei der Polizeiarbeit.


    „Sind schon da, Frau Kriminalrätin – gestatten Roller und Bämpfle.“


    Eher Pat und Patachon, amüsierte sich Anne, als sie hochschaute und die zwei begrüßte. Der eine war klein und gedrungen, und der andere wirkte wie ein hoch aufgeschossener Spargel, während er durch den Garten stakste. Beide trugen weiße Kapuzenoveralls und Überschuhe, was diesen Eindruck noch verstärkte. Anne hatte mit den Beamten schon einmal zusammengearbeitet.


    „Hier liegt feuchter Sand vor dem Misthaufen, ich möchte die Gipsabdrücke aller Fußspuren, die nicht von unseren Galoschen oder vom Notarzt sind. Findet mir die Tatwaffe, die Kleidung und den linken Turnschuh! Es müssen doch irgendwelche Faserspuren, Haare oder DNS-Reste |39|des Täters auf den Shorts vorhanden sein. Außerdem sind darauf getrocknete weiße Flecken. Vielleicht Sperma?


    Dann die Laube untersuchen, alles eintüten. Ich habe einen Laptop gesehen – mitnehmen! Bestimmt gibt es auch ein Handy und wie immer: Jeden Stein umdrehen“, erklärte Anne Roller und Bämpfle, die inzwischen die Leiche von mehreren Positionen aus fotografierten und mit einem Meterstab den Tatort ausmaßen.


    „Alles klar, wie immer. Geht in Ordnung“, versicherten die beiden Beamten der Spurensicherung. Polizist Möller trat auf Anne zu.


    „Frau Wieland, vielleicht ist das für die Ermittlung wichtig: Wir wurden erst vor zwei Wochen hierher gerufen, genau in diesen Garten, um einen Einbruch aufzunehmen. Es wurde aber nichts gestohlen, laut Aussage des Geschädigten.“


    Anne runzelte die Stirn. Es konnte wichtig sein, auf alle Fälle notierte sie es sich in ihren Palm. Ein so spektakulärer Einbruch wie in ein Gartenhaus in Kornwestheim, bei dem man glaubte die DNS der Polizistenmörderin von Heilbronn gefunden zu haben – dem Phantom – war es sicherlich nicht. Aber man konnte es nie wissen.


    „Marco, lass dir nachher die Datei über den Einbruch mailen. Und schick als Erstes den Mann, der das Opfer gefunden hat, zu mir. Wenn möglich, verhören wir außerhalb des Gartens, damit keine Spuren am Tatort verwischt werden. Schau mal nach, ob das Gasthaus offen ist. Wir könnten einen Raum gebrauchen. Um die Zeugen in den umliegenden Parzellen müssen wir uns später kümmern. Vielleicht hat ja jemand was gesehen. Wir brauchen die Unterlagen des Vereins – Namen, Adressen. Mit Sicherheit ist da was Interessantes dabei. Die Polizisten vom Revier Feuerbach müssen die Gaffer am Streifenwagen vernehmen.“


    Marco kannte die klaren Ansagen seiner Chefin.


    


    Während die Spurensicherung noch den Tatort untersuchte, betrat Anne die Laube und schaute sich um. Eine Geldkassette stand auf dem Tisch. Anne öffnete sie. Nur einige Euro Kleingeld, keine Scheine befanden sich darin. Hose und Socken, anscheinend die Kleidung des Getöteten, lagen ordentlich gefaltet auf der Eckbank. Ein Hemd und ein zweites, ein Polohemd, lagen daneben. Auf dem Boden darunter standen Slipper. Anne zog aus der hinteren Hosentasche ein wulstiges Portemonnaie, in dem sich ein Ausweis, der Führerschein, eine EC- und Kreditkarte sowie zehn Fünfzig-Euro-Scheine, dreißig Zwanzig-Euro-Scheine und mehrere Zehn-Euro-Scheine befanden. Also, anscheinend kein Raubmord. Aber |40|eine Menge Geld. Der Tote hatte auch noch seine Armbanduhr an, eine teure Marke, für die so mancher Hollywoodschauspieler warb.


    Sie bemerkte auf dem Tisch in einem randvoll mit Asche gefüllten Teller eine papierne Banderole sowie Zigarrenstummel. Sie roch daran. „Eine Cohiba. Die hier kostet mindesten fünfzehn Euro“, stellte Anne laut fest, während sie die Banderole und den Zigarrenrest in eine kleine Plastiktüte hineinlegte und sie beschriftete.


    


    „Ziemlich exklusiver Geschmack für einen Schrebergärtner, findest du nicht auch? Hallo, Anne.“ Staatsanwalt Jochen Sommer stand in der Türöffnung und beobachtete Anne.


    „Hallo, Jochen.“ Anne lächelte, als sie den Staatsanwalt bemerkte. Mein Gott, ich habe fast vergessen, was das für ein gut aussehender Mann ist, fuhr es ihr durch den Kopf. Sieht aus wie ein junger Harrison Ford. Und wie immer perfekt gekleidet – dunkelgrauer Anzug, sicher von einem exklusiven Herrenausstatter. Sogar ein hellblaues Einstecktuch, passend zur Krawatte, blitzte aus der Brusttasche hervor.


    Im letzten Jahr war sie mit Jochen ein paar Mal ausgegangen. Es folgte eine sechsmonatige leidenschaftliche Affäre, die Anne beendet hatte. Seitdem ging sie, falls beruflich es sich vermeiden ließ, dem Staatsanwalt aus dem Weg. Nicht nur wegen des Tratsches im Präsidium. Auch wegen ihrer Erfahrung, dass Beziehungen zu Kollegen meistens tragisch endeten und einer dann immer der Dumme blieb und sich versetzen ließ. Was schwerer für Anne wog, war der Umstand, dass Jochen Sommer zwölf Jahre weniger als sie zählte.


    Es kam nicht so häufig vor, dass ein Staatsanwalt sich am Tatort informierte, nur die eifrigsten oder die einen besonderen Grund hatten, ließen sich blicken.


    Hatte Jochen einen besonderen Grund, hier aufzutauchen? Kam er etwa wegen ihr? Sicher nicht, da sie während der Ermittlungen in diesem Fall sowieso zusammenarbeiteten.


    „Gut siehst du aus Anne, so richtig sommerlich angezogen, wie für eine Gartenparty.“ Jochens Stimme klang belustigt. In seinen dunkelbraunen Augen blitzte der Schalk.


    Anne schaute an sich herunter. Stimmt, ihr Kleid wirkte wie für einen Ausflug ins Grüne gemacht. Aber dies hier ist kein Picknick, sondern harte Arbeit, das wusste sie.


    „Hm, na ja, im Radio hatten sie schönes Wetter vorhergesagt. Wie du vielleicht noch weißt, ziehe ich lieber Kleider als Hosen an“, antwortete |41|Anne verlegen. „Aber du bist doch bestimmt nicht hier, um mir ein Kompliment zu machen? Darf ich dich über die Sache kurz informieren?“


    Jochen hörte aufmerksam zu. Während Anne ihn über das Wesentliche aufklärte, konnte sie schwach sein herbes Aftershave riechen. Über ihren Körper lief ein wohliger Schauer.


    


    „Chefin, die Gaststätte ist zu. Laut Aussagen des Zeugen Rösler liegen die Unterlagen über die Schrebergärten im Vereinszimmer und das ist im ersten Stock. Dazu hat aber niemand einen Schlüssel, außer dem Vorsitzenden und dem Kassierer.“


    Marco schaute zwischen seiner Chefin und dem Staatsanwalt hin und her. Gab es da etwas, was ihm entgangen war? Aber wenn ja, ging ihn das nichts an.


    


    „Sie haben den Toten gefunden?“, fragte Anne den älteren Mann, der sich ihr als Albert Rösler, Pensionär und Gartenwart, vorstellte.


    „Ja, und ich habe nichts verändert, genauso wie es im Fernsehen immer wieder gezeigt wird.“


    Anne schmunzelte. Krimis als Hilfe in allen Lebenslagen.


    Sie notierte die Uhrzeit der Ankunft von Rösler am Tatort und fragte: „Was wissen Sie denn über Harry Kohl, hatte er mit irgendjemand Streit, Feinde? Gab es Probleme?“


    Albert zögerte. „Probleme? Ich weiß nicht so richtig, Probleme gibt es doch überall. Feinde? Nun ja, wie man’s nimmt.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Anne.


    „Als Vorsitzender eines Vereins muss man manchmal unpopuläre Maßnahmen ergreifen“, entgegnete Albert. Die gewählten Worte hatte er einmal in der Zeitung gelesen, sie schienen der Situation angemessen.


    „Aha, Maßnahmen gegen Vereinsmitglieder. Gegen wen?“ Anne schrieb die Information über die renitenten Mitglieder auf.


    „Wann haben Sie Herrn Kohl das letzte Mal lebend gesehen?“


    Röslers Augen rollten nach oben und er verfiel ins Schwäbische: „Geschtern om Mitternacht, mir hend a Schnäpsle z’samme dronke, der Ullrich ond i. Do wor dr Harry no quicklebendich.“


    „Und heute Morgen, ist Ihnen da jemand begegnet? Haben Sie jemanden gesehen oder etwas Verdächtiges bemerkt?“


    Albert überlegte eine Sekunde. „Ja, Fink kam mir auf der Straße mit seinem Auto entgegen.“ Albert bemühte sich nun in ein Hochdeutsch, |42|das dem Honoratiorenschwäbisch entsprach, umzulenken, was ihm überraschend gut gelang.


    „Fink?“


    „Ja, der Gartenfreund in Nummer 15. Ich hab’ mich noch gewundert, weil das nicht sein üblicher Nachhauseweg ist.“


    „Was ist denn sein üblicher Nachhauseweg?“, erkundigte sich Anne.


    „Fink ist runtergefahren, aber er wohnt in die Richtung, in der ...“ Albert Rösler beendete den Satz nicht, drehte sich um und wies mit dem Zeigefinger auf den Kräherwald. „Ist vielleicht zum Einkaufen.“


    „Aha“, meinte Anne und fragte: „Ist Ihnen sonst jemand begegnet?“


    „Noi, aber ...“


    „Was aber?“, fragte Marco.


    Albert verfiel wieder ins Schwäbische. „Ich han denkt, do währ ebber em Garte vom Harry gwäh, aber da han i mi wohl gtäuscht.“


    „So getäuscht? Aber niemand erkannt?“, hakte Marco nach.


    Albert Rösler schüttelte den Kopf und brummte: „Noi, i bräuchta neu’ Brill!“


    Anne schrieb die Aussage über die eingeschränkte Sehfähigkeit auf.


    „Hat Herr Kohl Angehörige und wo wohnen die denn?“


    „Hanoi, der wohnt doch in der Grazer Straße, bei der Festhalle, die Tochter lebt bei ihm und ...“


    „Nur die Tochter, keine Frau?“, unterbrach Anne den alten Mann.


    „Noi, die isch vor vier Johr gstorbe, Harry hott gsagt, es wär ihr Herz gewäh, übr Nacht sei se gstorbe.“


    Anne stutzte – Grazer Straße bei der Festhalle, das war ja praktisch bei ihr um die Ecke. Hatte sie den Ermordeten vielleicht vom Sehen gekannt? Eher nicht. Die Leiche wurde in der Rechtsmedizin gewaschen, vielleicht konnte sie sich dann an ihn erinnern. Kohl war kein Feuerbächer, sondern ein Reigeschmeckter, so viel hatte sie inzwischen von Rösler herausbekommen.


    


    Seit ihrer Ankunft im Garten waren über zwei Stunden vergangen. Anne hatte sich von Albert Rösler die Namen der Pächter der angrenzenden Parzellen geben lassen. Keinen von ihnen traf sie an, außerdem rührte sich nichts. Die Gartentore waren fest verriegelt, so konnte sie im Augenblick nicht hinein. Falls sich irgendwelche Verdachtsmomente ergaben, musste sie sich von einem Richter den Durchsuchungsbeschluss zur Öffnung geben lassen. Sie fertigte einen Plan der fünf Gärten an, die in unmittelbarer Nähe des Mordopfers lagen und fotografierte sie zusätzlich |43|mit ihrem Handy. Vom Vereinszimmer, das sich im Obergeschoss des Wirtshauses befand, ließ sich der Schlüssel des Vorsitzenden nicht auffinden. Kassierer Theisen, der am Freitag bei Harry mit ihm den Schlummertrunk zu sich genommen hatte, besaß den zweiten und sei bestimmt im Baumarkt anzutreffen, meinte Albert Rösler.


    „Okay, da können wir jetzt nichts machen, ohne Beschluss dürfen wir sowieso die Tore nicht aufbrechen“, entschied Anne. „Vielleicht finden wir auch Ordner mit den Daten des Vereins im Computer des Opfers, die Kriminaltechnik soll sich darum kümmern. Und um das Handy! Anrufe, SMS, gespeicherte Nummern, irgendwelche Hinweise muss es da ja geben.“ Anne überlegte.


    „Falls wir noch Fragen haben, kommen wir auf Sie zu. Sollte Ihnen noch was einfallen oder ungewöhnlich auffallen, rufen Sie uns bitte an.“ Marco gab Albert Rösler die Visitenkarte mit der Telefonnummer des Dezernats.


    Inzwischen hatten es einige Neugierige geschafft, sich fast bis zum Gartentor durchzudrängeln. Auch am unteren Gartentor zur Waldseite standen Leute.


    „Verbrechen sind eine bessere Unterhaltung als die Hocketse im Festzelt“, bemerkte Marco trocken.


    „Die Leichenschau vor Ort muss unbedingt abgebrochen werden“, entschied Anne. „Vernünftiges Arbeiten ist hier nicht mehr möglich. Bis ein Zelt über dem Tatort aufgestellt ist, vergeht mir zu viel Zeit, es sieht nach Gewitter und Regen aus und dann sind alle Spuren verwischt.“


    Der inzwischen eingetroffene Bestatter legte den Toten in einen Zinksarg und sollte ihn zur Leichenhalle überführen.


    „Okay, wir sind für heute hier fertig, lass uns nun der Tochter die traurige Nachricht überbringen. Marco, fahr mir in die Grazer Straße nach.“


    Bis sich die Katastrophentouristen verzogen hatten, sollte Polizist Möller vor dem Gartentor stehen bleiben. Laube und Tore wurden versiegelt. Eine gänzliche Überwachung des Gebietes würde schwierig werden, da die Außenzäune an den Wegen für einen einigermaßen sportlichen Neugierigen leicht zu überwinden waren. Zwischen den Nummern 12, 15, 14 und dem Garten des Mordopfers gab es sowieso nur Hecken und Büsche. Auch von der Waldseite her bot die Parzelle den Eindruck, dass der Zaun sehr leicht zu übersteigen war. Anne hoffte, dass die Kriminaltechnik alle Spuren gesichert hatte.


    |44|Inzwischen hatte sich am Hauptweg das Häuflein Neugieriger zu einem Menschenauflauf entwickelt. „Dess ka koiner von ons gwä sei, dess do war an Auswärdiger“, ließ sich die einhellige und laut geäußerte Meinung vernehmen.


    „Des Volkes Stimme“, bemerkte Marco trocken, während er seine Yamaha startete.


    Der Notarzt bewältigte schon seinen nächsten Einsatz. Das Dienstfahrzeug der Spurensicherung, der Leichenwagen und Annes Peugeot bahnten im Schritttempo als Konvoi den Weg, im Schlepptau das Krad von Marco. Der Streifenwagen konnte die Nachhut bilden. Der BMW des Staatsanwaltes war nirgends zu sehen, er hatte sich vorher schon verabschiedet. Nun, übermorgen spätestens würde sie ihn bei der Besprechung wiedersehen.


    Im Vorbeifahren warf Anne einen kurzen Blick in das Festzelt.


    Einige unverdrossene Gäste saßen an den Biertischen, vor sich eine Maß oder ein Viertele Roten, auf Papptellern lagen halbe Hähnchen mit Brötchen. Der Akkordeonspieler saß missmutig in einer Ecke, das Instrument vor seinem Bauch, aber er spielte nicht. Ein kleines Grüppchen Menschen, zünftig gekleidete Frauen in Rüschenblusen und Dirndl, Männer in rotkarierten Hemden und in Lederhosen stand unschlüssig am Eingang des Zeltes.
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    Natalie strampelte mit ihrem Fahrrad neben dem Feuerbach, der hier noch offen floss, auf dem schmalen asphaltierten Weg entlang. Sie kämpfte sich durch die Oswald-Hesse-Straße, an mehreren Baustellen vorbei, bis zur Stuttgarter Straße. Der Run auf das große Warenhaus und den Baumarkt in der Nähe des Bahnhofs hatte noch nicht begonnen. Trotzdem belegten schon Autos die Parkbuchten am Straßenrand. Einige Fußgänger waren unterwegs – der Wochenmarkt am Kelterplatz fing samstags um sieben Uhr an.


    Nun fuhr Natalie halsbrecherisch schnell. Fast hätte sie eine ältere Frau, die Obst, Gemüse und einen Fliederstrauß in ihrem Korb verstaut hatte, auf dem Zebrastreifen beim Wilhelm-Geiger-Platz überfahren. Natalie bog in die Grazer Straße ein. Die ersten Flohmarktbeschicker hatten ihre Tische auf dem Festplatz aufgebaut. Voll beladene Kombis und Vans fuhren im Schritttempo rund um das Karee und suchten einen Parkplatz.


    Ihr Fahrrad stellte Natalie im Hof hinter dem Haus ab. Trotz der Morgensonne fror sie. Wie hatte sie nur so dumm sein und auf den Trick ihres Stiefvaters hereingefallen können: „Ich hab’ mein frisches Polohemd vergessen. Ich muss ordentlich für den Kassendienst aussehen. Bring es mir! Sofort!“


    Natalie kannte seine Zornesausbrüche, es war besser zu gehorchen.


    Dabei fühlte sie sich vor ihm so sicher, und das eigentlich schon seit Jahren, seit dem Zeitpunkt, als sie so dick wurde und dauernd Bauchschmerzen bekommen hatte.


    Damals musste sie auch drei Monate nicht zur Schule gehen, ihr Vater entschuldigte sie, weil ihr dauernd übel war. Bestimmt hatte sie etwas Falsches gegessen. Und dann starb ihre Mutter über Nacht. Herzinfarkt, meinte ihr Vater. Dabei konnte Natalie sich nicht erinnern, dass ihre Mutter jemals über ihr Herz geklagt hätte. Nur daran, dass am Abend vor ihrem Tod sie von einem schrecklichen Streit zwischen den Eltern wach wurde. Ihre Mutter hatte geschrien: „Ich lasse mich scheiden, du Schwein.“


    |46|Vierzehn Tage nach der Beerdigung, an der sie nicht teilnehmen durfte – ihr Vater hatte sie eingesperrt, und allen Nachbarn und der Tante erzählt, sie sei krank – bekam sie besonders schlimme Bauchschmerzen. Die hörten dann aber auf, als ihr Vater die Tropfen in den Kamillentee tat. Sie war wie im Dämmerschlaf gewesen. Es rumorte und zerriss sie fast und am nächsten Morgen waren die Bauchschmerzen plötzlich weg und ihr Bauch war viel flacher geworden. Es seien Koliken oder Blähungen gewesen, hatte ihr Vater erklärt. Aber das war vier Jahre her.


    


    Natalie schloss die Haustür auf, um diese Uhrzeit war es immer ruhig im Haus, die Nachbarn schliefen noch. Auch die alte Hausbesitzerin, die sie bei jeder Gelegenheit ohne Grund anmeckerte, schlurfte noch nicht durch die Gänge, um auf ihrem Inspektionsrundgang die Einhaltung der Kehrwoche zu überwachen.


    Als Natalie in der Wohnung im ersten Stock ankam, verriegelte sie die Korridortür von innen zweimal. Im Bad schlitzte sie sich mit einer Rasierklinge die verheilten Narben am linken Unterarm auf. Das Blut tropfte ins Waschbecken, bis es schließlich versiegte. Natalie ließ das Wasser laufen, bis das Keramikbecken wieder sauber glänzte. Dann zog sie sich eine Verbandsstulpe über die Wunde. Der Schmerz ließ langsam nach. In ihrem Zimmer stöpselte sie ihren iPod ein und verkroch sich bibbernd unter ihre Bettdecke.


    


    Die Parkplätze am Straßenrand der Grazer und der Kärntner Straße waren alle belegt. Auf dem Platz vor dem Gymnasium fand ein Flohmarkt statt. Junge Paare schlenderten suchend, Frauen mit Kopftüchern, vermummt in langen Mänteln, trugen in schweren Plastiktüten ihre erstandenen Schätze und hatten ihre Kinder im Schlepptau. Hausfrauen zogen voll bepackte Einkaufsrollis hinter sich her. Bärtige Männer mit gehäkelten Käppis auf dem Kopf feilschten an Tischen.


    Ein Obsthändler, der den Flohmarkt mit dem Gemüsemarkt verwechselt hatte, pries lautstark seine Äpfel an: „Zwei Kilo für zwei Euro!“


    Anne hielt instinktiv Ausschau nach ihrer Mutter, hoffentlich war sie nicht wieder unterwegs und kaufte irgendwelchen Krimskrams. Obwohl ihre Wohnung voll gestopft von Antiquitäten und Flohmarktkäufen war, fand Magda Wieland immer wieder etwas, sei es Puppen oder Geschirr, Gläser, Kerzenleuchter, Porzellanskulpturen – Magda sammelte jeden Trödel und Krempel. Die Wohnung und ihre Schränke quollen über. Anne hatte versucht, einiges auf den Dachboden zu bringen oder wegzuschmeißen, |47|aber ihre Mutter protestierte erst lautstark, fing dann an zu weinen, und so hatte Anne es aufgegeben, Ordnung in das Chaos hineinzubringen.


    Ihr fiel ein, dass Julian als Kind auch sammelte: Steine, Muscheln, Federn, Autogrammkarten des VfB oder Dinosaurierbildchen, aber von vielem sich inzwischen getrennt hatte.


    Endlich fand Anne einen freien Parkplatz vor der Festhalle. Eine Wand des Bonatzbaus war mit Graffiti verunstaltet – jemand wollte den Kommunismus einführen, ein anderer fand Jenny toll, darunter sah sie die alten abgewaschenen Sprayerspuren. Marco hatte sein Motorrad einfach quer zwischen zwei Autos gestellt. Auf den Gehwegen, in den Straßenrinnen, dem Kandel, lagen festgetretene Bäckertüten, benutzte Papiertaschentücher, Pizzaschachteln, Getränkeverpackungen, Zigarettenstummel. Ähnlich sah es auf dem kleinen Grünstreifen zwischen den großen Lindenbäumen aus, die den Platz umsäumten. Eine Frau ließ ungestört vom Flohmarkttreiben ihren Husky auf dem Rain, unter den Bäumen, sein Geschäft verrichten.


    Aha, Hundescheißplatz, Müll- und Fressmeile, urteilte Anne.


    „Der Platz heißt bei den alten Feuerbächern ‚Die Eyche‘. Um die Jahrhundertwende ist da ein Sumpf gewesen, den man später, als dieses Viertel gebaut wurde, aufschüttete. Eigentlich ist er als Schulsportplatz gedacht!“ Anne gab ihrem Assistenten Heimatkundeunterricht, während sie auf das Haus zusteuerten. Die genaue Adresse von Harry Kohl hatte sie durch einen Datenabgleich mit dem Einwohnermeldeamt erhalten.


    Das Jugendstilhaus, Kohl wohnte im ersten Stock, sah von außen recht passabel aus, obwohl es auch die Sprühsignatur eines ‚Künstlers‘ trug.


    Sie mussten mehrfach klingeln, bevor eine helle Stimme durch die Haussprechanlage fragte: „Ja?“


    „Polizei, machen Sie mal auf“, rief Marco und blickte nach oben, weil hörbar ein Fenster geöffnet wurde und der Kopf eines Mädchens erschien.


    Dann summte der Öffner der Alu-Tür. „Na, hier sieht es nicht gerade vornehm aus“, bemerkte Anne, als sie den tunnelartigen Gang betrat, der unter dem Haus und in den Hinterhof führte. Der Beton unter der vorderen Haustür war zerbröckelt, der mit grauer Dispersionsfarbe angemalte Boden wirkte mit seinem abgesprungenen Anstrich schäbig. Die vormals hellgraue Wandfarbe zeigte schmutzige Streifen, der Lack der Innentür war zum Teil abgeblättert, und die Tapete im Treppenaufgang |48|hatte auch schon mal bessere Tage gesehen. Die Treppenstufen glänzten jedoch frisch geputzt.


    In der doppelflügigen Korridortür stand ein dünner Teenager, bekleidet mit Jeans und bauchfreiem Top. Eine lange lila Strähne in der Igelfrisur stach aus dem ansonsten dunklen Schopf heraus und fiel über das rechte Auge. Den linken Unterarm verdeckte eine Mullbinde. Die Füße waren nackt. Anne bemerkte den mageren Bauch und die herausstehenden Rippen über dem gepiercten Nabel. Das junge Ding starrte Anne und Marco mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Marco Schneller, Kripo Stuttgart. Und das ist Kriminalrätin Wieland. Sind Sie Natalie Kohl? Dürfen wir hereinkommen?“


    „Warum?“, fragte Natalie flüsternd und ließ aber dann einen Spalt der Tür frei, damit die beiden Polizisten ihr ins Wohnzimmer folgen konnten. Der Raum hatte den Charme der Ausstattung eines Gutsherrenzimmers, oder das was der Einrichter dafür gehalten hatte, die Schrankwand füllte fast den gesamten Platz darin aus. Das übergroße Sofa, mit grünem Samtüberzug und Kissen in einem satten Karmesinrot, hätte einer zehnköpfigen Familie Platz geboten. Das Sofa stand auf einem Perserteppich in demselben Rot, davor ein kompakter Couchtisch. An den Wänden hingen aber keine röhrenden Hirsche oder eine glutäugige Carmen, sondern überraschenderweise Lithografien, die wie Anne feststellte, keine Drucke waren, sondern Originale.


    Alles sah ordentlich, fast zu ordentlich aus. Es standen keine Fotos der Ehefrau von Kohl, überhaupt keine Fotos, auf dem Absatz der Schrankwand oder sonst irgendwo, wie Anne feststellen konnte.


    „Wir müssen Ihnen – oder darf ich du sagen?“, unterbrach Marco seine Rede – Natalie nickte. „Wir müssen dir leider eine traurige Mitteilung machen, dein Vater ist tot. Er wurde heute Morgen in seinem Schrebergarten aufgefunden. Unser Beileid.“


    „Oh!“, war die einzige Reaktion des Mädchens, das fast teilnahmslos wirkte und sich jetzt auf das Sofa setzte. Es hielt den Blick gesenkt, beide Hände fest ineinander verschränkt.


    „Hast du jemanden, der sich um dich kümmert, der die Formalitäten erledigen kann?“, fragte Anne.


    Das Mädchen flüsterte: „Ich habe eine Tante, ich weiß nicht ... ich muss ...


    „Wo wohnt denn deine Tante?“, unterbrach Marco das junge Ding.


    „In Mannheim. Aber wie ist es denn passiert? – Ich verstehe das nicht. Ich muss ...“, stammelte Natalie.


    |49|„Wir müssen dir leider mitteilen, dass dein Vater getötet worden ist.“ „Getötet? Von was den? Von wem denn?“


    „Das wissen wir nicht. Hatte dein Vater Feinde?“


    „Nein, nicht dass ich wüsste!“, Natalies Stimme, lauter geworden, machte inzwischen einen gefestigten Eindruck, sie blickte nun die beiden Polizeibeamten an.


    „Wirklich nicht, denk mal nach, Kollegen vielleicht?“


    „Kollegen? Mein Stiefvater reiste in der Woche allein, als Vertreter.“


    „Wie heißt denn der Arbeitgeber?“


    Natalie ging zur Schrankwand und holte aus einer Schublade einen großen Katalog, der unter Pillenschachteln lag. „Das ist die Firma, für die er arbeitet – gearbeitet hat“, ergänzte Natalie und überreichte Anne den farbigen Hochglanzprospekt einer Arzneimittelfirma.


    „Okay, da hätten wir mal einen Ansatzpunkt. Für heute wär’s das, falls wir Fragen haben, kommen wir auf dich zu! Oder vielleicht kannst du uns schon eine beantworten?


    Wo warst du heute Morgen zwischen sechs und zehn Uhr?“


    „Daheim, warum?“


    „Ach nur so, wir müssen leider fragen. Gehst du noch zur Schule oder in die Lehre?“ Anne hatte ein aufgeschlagenes Mathematikbuch auf dem Couchtisch entdeckt.


    „Nein, ich habe keine Lehrstelle gefunden. Jetzt besuche ich den IB.“


    „Was ist denn IB?“, fragte Marco.


    „Internationaler Bund für Sozialarbeit. Das ist ‘ne Schule in Vaihingen, wo man üben kann, wie es in den einzelnen Berufen aussieht“, erklärte Natalie den beiden Polizisten.


    „Ach so, verstehe“, sagte Anne. „Du solltest deine Tante anrufen, damit sie zur Seite steht, sie wird wissen, was jetzt zu tun ist“, gab sie den Rat, während sie und Marco sich verabschiedeten.


    Beim Verlassen des Wohnzimmers warf Anne einen Blick durch die offen stehende Tür in die Küche. Dort lief die Waschmaschine.


    Auf der Treppe bemerkte Anne nur: „Merkwürdig. Ich will ja nicht voreilig urteilen, aber diese Natalie Kohl scheint nicht besonders helle zu sein.“


    „Vielleicht auch nur geschockt“, entgegnete Marco.


    


    Inzwischen hatte die Schwüle zugenommen, vereinzelte dicke schwarze Wolken überzogen den Himmel, die Luft knisterte. Es roch nach Regen.


    |50|„Ich habe Hunger. Gibt es hier irgendwo einen Bäcker oder ein Café, wo man eine Kleinigkeit essen kann?“, fragte Marco, der immer missmutiger aussah.


    Für einen Augenblick war Anne versucht, Marco mit sich nach Hause zu nehmen. Zu kochen oder etwas zuzubereiten hatte sie keine Lust, aber was sie eher daran hinderte, war ihre Überlegung, dass es für das Betriebsklima besser war, keinen zu privaten Kontakt zu pflegen. Klar, erzählten sie sich auch persönliche Dinge, das blieb nicht aus. Anne gratulierte zu den Geburtstagen und überraschte bei besonderen Anlässen, wie zur Geburt des Babys, mit einem kleinen Geschenk. Obwohl sie Marco duzte, redete er Anne immer noch mit ‚Sie‘ an. „Macht sich besser so, Chefin!“, hatte er ihr erklärt.


    „Nein, die Bäcker haben zu, ein Café mit kleiner Karte ...? Die es hier gibt, ähneln eher Wartehallen“, erklärte Anne. „Hast du Lust auf Vietnamesisch? In der Nähe des Roserplatzes ist ein Restaurant, das ist durchgehend offen. Oder doch eher auf Döner?“


    „Nein, keinen Bock auf Vietnamesisch, ich vertrag’ das Glutamat nicht. Und bloß keinen Döner, wer weiß, was die da alles reintun“, Marco schüttelte sich. „Also doch nur Stullen!“


    „Ist auch besser, wir haben jede Menge zu tun“, entgegnete Anne. Sie sah es schon jetzt kommen, um sich gemütlich zum Essen hinzusetzen, würde während der Ermittlung wenig Zeit sein.


    „Ruf doch mal die Rechtsmedizin an, wann die Autopsie stattfindet. Ich glaube, wir suchen jetzt mal diesen Kassierer im Baumarkt auf. Wir brauchen die Unterlagen des Vereins.“


    


    Der Roserplatz vor dem Baumarkt war fast bis auf den letzten Platz belegt. Im Gehen zeigte Anne auf das Areal.


    „Hier stand mal die Lederfabrik Roser, als sie pleite ging, ist sie abgerissen worden. Zwei Backsteinbauten sind aber erhalten geblieben. In einem ist eine Brauerei – gutes Bier übrigens, man sitzt entweder draußen im Biergarten oder drinnen zwischen den kupfernen Braukesseln. Stimmt ja, da hätten wir hingehen können! Natürlich ohne Bier zu trinken! Nur zum Essen!“


    „Nee, lassen Sie mal Chefin“, unterbrach Marco den Vorschlag seiner Chefin.


    „Dort drüben, der zweite Backsteinbau, ist das Gebäude der ehemaligen Verwaltung. Da ist jetzt das Bürgerhaus und eine Musikschule drin“, erklärte Anne ihrem Assistenten. Im Hintergrund hörte sie das |51|Plätschern des Brunnens, in dem sich eine übergroße Schraube drehte. Der Feuerbach, hier wieder ein kurzes Stück oberirdisch verlaufend, speiste den Brunnen mit Wasser.


    Sie gingen ins Innere des Baumarktes.


    „Wo können wir Herrn Theisen finden?“, fragte Marco eine üppige Blondine, die hinter dem Tresen der Reklamationsstelle stand.


    „Herrn Theisen? Ich weiß nicht, ob der da ist.“


    Leise flüsterte Marco Anne zu: „Wahrscheinlich singt er gerade für die Fernseh-Werbung.“


    Beide mussten grinsen.


    „Dann rufen Sie ihn aus, sofort“, befahl Anne der Angestellten.


    Eingeschüchtert durch den strengen Gesichtsausdruck von Anne trompetete die Blondine: „1501, Herr Theisen, bitte zur Reklamation“ ins Mikrofon.


    „1501 ist bestimmt der Code für nervige Kunden“, bemerkte Marco süffisant.


    Anne amüsierte sich: „Nein für Gefahr, Bombenalarm oder was Ähnliches.“


    Ein etwa vierzigjähriger, braun gebrannter Mann in einem orangenfarbenen Hemd eilte auf die Polizisten zu.


    „Was kann ich für Sie tun? Gibt es eine Reklamation?“, fragte der Verkäufer.


    „Kripo Stuttgart. Sind Sie Herr Theisen?“ Anne hielt dem Mann ihren Ausweis vor die Nase. Die Blondine hinter dem Tresen konnte ihre Neugier kaum verbergen und beugte sich weit vor.


    „Jaaa, der bin ich, was ist denn los?“, antwortete Ullrich Theisen.


    „Können wir das woanders besprechen, gibt es hier ein Büro, einen Raum, wo wir ungestört sind?“


    „Sicher, folgen Sie mir“, sagte Theisen, während er Anne und Marco vorbei an vollen Einkaufswagen und Heimwerkern in ein Zimmer neben dem Kundenservice lotste.


    „Herr Theisen, stimmt es, dass Sie der Kassierer des Kleingartenvereins Kirschblüte sind?“


    Theisen erbleichte unter seiner Sonnenbräune und schaute die beiden Polizisten für einen Moment unsicher an.


    „Ja, bin ich, warum?“


    „Nun, wir brauchen den Schlüssel des Vereinszimmers, uns wurde gesagt, Sie hätten ihn.“


    |52|„Sicher, den habe ich, aber sagen Sie mir doch mal zuerst, weshalb der für Sie so wichtig ist. Da kann ja jeder kommen und den Schlüssel wollen“, entgegnete trotzig Theisen.


    „Herr Theisen, wir sind nicht jeder, sollen wir noch mal mit dem Ausweis wedeln?“, blaffte Marco den Verkäufer an.


    „Wir brauchen ihn, um die Unterlagen des Vereins einzusehen. Harry Kohl, ihr Vorsitzender ist heute Morgen ermordet worden. Für unsere Ermittlung müssen wir in die Personalien und Buchführung des Vereins Einsicht haben.“


    Annes Stimme nahm einen strengen Ton an. „Also kriegen wir jetzt den Schlüssel? Und wenn wir schon mal dabei sind, wo waren Sie heute Morgen zwischen sechs und zehn Uhr?“


    „Wo ich heute Morgen war? Natürlich zu Hause im Bett! Ich bin um Mitternacht heimgekommen und hab’ dann geschlafen. Der Baumarkt macht um neun Uhr auf. Ich bin um halb neun hierher gefahren. Die Aktenordner des Vereins“, hier zögerte Theisen einen Augenblick, „liegen noch in meinem Auto. Ich habe sie gestern mitgenommen, weil ich am Wochenende meine Buchführung aktualisieren wollte. Im Vereinsheim ist gar nichts mehr.“


    Der Mann reagiert nervös auf unsere Anfrage, erkundigt sich nicht nach dem Mordopfer, notierte sich Anne in ihrem Palm.


    „Wann haben Sie Herrn Kohl das letzte Mal gesehen?“, fragte Marco.


    Theisen verzog das Gesicht. „Freitagnacht, wir haben noch was bei ihm in der Laube getrunken – Rösler und ich – und sind beide kurz vor Mitternacht gegangen.“


    „Aha, alles klar. Dann übergeben Sie uns mal die Akten, mein Assistent wird Ihnen eine Quittung ausstellen“, befahl Anne.


    Der Hummer stand auf dem Mitarbeiterparkplatz. Marco staunte. Wie konnte sich der Theisen den von seinem Gehalt als Verkäufer in einem Baumarkt leisten? Arnold Schwarzenegger fuhr so ein Riesenteil, aber der war schließlich Gouverneur von Kalifornien!


    „Wie viel Liter braucht Ihr Auto denn?“, fragte er mit unschuldiger Miene den Mann, der eine Umzugskiste mit mehreren Ordnern aus dem Wagen holte.


    „Na, so dreißig Liter.“


    „Die Steuer und Versicherung sind doch bestimmt nicht ganz billig“, forschte Marco weiter.


    „Nein, das nicht, aber warum interessiert Sie das?“


    |53|„Ach, nur so!“, antwortete Marco scheinheilig und sah zu Anne hin. In ihren Augen konnte er erkennen, dass sie genau das Gleiche dachte wie er.


    „Also, wir haben ja jetzt, was wir wollten, vielen Dank, Herr Theisen. Ach übrigens, kann jemand bestätigen, dass Sie bis heute Morgen bis um acht Uhr dreißig zu Hause waren?“


    „Ja, sicher, meine Frau.“ Ullrich Theisen sah irritiert von einem Polizisten zum anderen.


    „Okay, wir werden das überprüfen. Vielen Dank für die Akten, Marco trag’ sie schon mal zu meinem Auto. Sie bekommen alles nach Abschluss der Untersuchung zurück. Für heute, auf Wiedersehen.“


    Als Ullrich Theisen zurück in den Baumarkt ging, sah er von hinten aus, als ob er einen schweren Sack auf dem Rücken trüge.


    „Chefin, da ist was faul“, stellte Marco fest.


    Anne nickte: „Oberfaul.“ Sie zog ihren Blazer aus und legte ihn auf die Rückbank des Peugeots.


    Der Himmel hatte sich inzwischen vollkommen in ein tiefes Schwarz verfärbt. Anne zählte die Sekunden zwischen Einschlag und Donner.


    „Gleich geht das Gewitter über uns los, auf zum Präsidium, Marco, oder willst du auf deinem Motorrad vom Blitz erschlagen werden?“, fragte Anne, während sie eilig die Umzugskiste im Kofferraum verstaute.


    „Nein, das fehlt gerade noch. Ist kein Motorradwetter, gestern Gewitter, heute schon wieder“, fluchte Marco und brauste davon.


    


    Nach der Untersuchung des Tatorts, dem Besuch in der Grazer Straße und dem Baumarkt erreichten Anne und Marco das Polizeipräsidium gerade noch rechtzeitig, bevor der kräftige Gewitterschauer niederging und es spürbar kühler wurde.


    Die Kantine war zu. Anne ließ aus dem Automaten einen Müsliriegel und Mineralwasser heraus. Die langen Flure rochen nach Reinigungsmittel und Aktenstaub. Die Zimmertür des Dezernatsleiters lehnte an, er unterhielt sich mit jemandem und schloss die Tür, als Anne vorbeiging. Ein Schutzpolizist führte einen Jugendlichen in Handschellen ab, grüßte Anne und verschwand mit dem Verhafteten im Aufzug. Irgendwer hatte im Klo geraucht, der Qualm war bis in ihr Dezernatszimmer hineingekrochen. Ihr Büro versprühte mit seinem grauen Bodenbelag den Charme eines Zimmers im Finanzamt und hätte jedes x-beliebige Büro sein können. Wäre da nicht an der einen Wand eine Uhr mit großen Ziffern, der |54|übergroße Stadtplan von Stuttgart, an der anderen ein Whiteboard und eine Pinnwand zu sehen gewesen. In der Mitte des Raumes stand ein runder Tisch, an dem Besprechungen stattfinden konnten. Ein Fernseher und ein Rekorder in einer Ecke ergänzten die Einrichtung.


    Anne befestigte den Plan der Gartenanlage, die Tatortfotos von Garten Nummer 13 und Fotos der Spurensicherung an der Pinnwand. Als sie das Fenster öffnete, hörte sich der Verkehr am Pragsattel wie Meeresrauschen an, der Regen tat sein Übriges – vorausgesetzt sie schloss die Augen. Sie atmete tief durch, die Luft war klarer geworden.


    ‚Mist, schon siebzehn Uhr, der Auftritt von Julian ist sicher schon längst vorbei.‘


    Rasch tippte Anne ‚Sorry‘ in ihr Handy und schickte die SMS ab.


    


    Marco mampfte an seinem Schreibtisch das verspätete Mittagessen in Form von belegten Broten und einer Banane. Aus seiner Thermoskanne goss er seinen mitgebrachten Tee in eine Tasse.


    Sie waren allein. Hauptkommissar Huber, der sonst zu ihrer Abteilung gehörte, war krank. Burn-out. Es war nicht abzusehen, wann und ob er wiederkam. Die Vertretung von einer anderen Dienststelle hätte schon längst da sein müssen. Falls es wahr wurde! Das Land sparte überall, auch bei der Polizei. Stellen wurden nicht besetzt, Beförderungen hinausgeschoben, Reviere zusammengelegt oder geschlossen. Die Prävention, die Aufklärung kamen zu kurz, immer mehr trat die Bestrafung in den Vordergrund und dies, während das Ansehen der Uniformierten bei der Bevölkerung, besonders bei den Jugendlichen deutlich sank, und deren Gewalt und Kriminalität auf der Straße zunahm.


    Auch die zunehmende Respektlosigkeit gegenüber den Ordnungshütern ärgerte Anne, neulich erst war ein Kollege auf Streife angespuckt worden.


    


    Marcos Handy klingelte, er telefonierte leise. Anne konnte aber trotzdem Teile des Gesprächs auffangen: „Das muss aufhören, du brauchst Hilfe – Medikamente, denk’ an unser Kind. Ja, ja, ich komme rechtzeitig.“


    Als ihr Mitarbeiter sein Handy weglegte, fragte Anne: „Was ist denn los?“


    „Ach, es ist Melanie, sie dreht durch, jetzt spinnt sie völlig. Sie sieht einen Mann hinter sich, es ist aber keiner da. Ich kenne das, beim letzten Mal war es genauso. Und nun ruft sie an, weil sie sich bedroht fühlt. Sie |55|muss dringend zum Arzt, ich halte das nicht mehr aus. Und wenn dem Baby was passiert ...“


    Die Verzweiflung stand Marco ins Gesicht geschrieben.


    Anne überlegte. „Hast du die von dir handgeschriebenen Zeugenaussagen von deinem Block in den Polizeirechner eingegeben? Auch die von deinem iPhone?“


    Marco nickte.


    „Also los, fahr heim, kümmere dich um deine Frau! Ich werde wegen der Adressen die Papiere des Vereins selbst durchsehen. Ich brauche dich im Augenblick nicht mehr und werde dich entschuldigen. Sieh zu, dass Melanie zum Arzt geht und das Baby versorgt wird. Kann deine Mutter nicht kommen und euch helfen?“


    „Aber ich ...“


    „Nichts da, Familie geht vor!“ Anne schubste Marco vom Schreibtisch weg. Er nahm erleichtert seinen Motorradhelm und den Rucksack auf und stürmte hinaus. Marco sollte es nicht so wie ihr ergehen, irgendwann würde sie auf ihr Leben zurückblicken und statt eines Familienlebes nur noch rot-weiße Absperrbänder sehen.
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    Anne steckte ihren Palm in die Docking-Station ein, um die Vernehmungsprotokolle und die Notizen in die Computerdatei des Polizeirechners einzufügen.


    Ihr Handy klingelte. Das Display zeigte die Telefonnummer ihrer Mutter an.


    „Ja, Mama, was ist denn so Dringendes los? Ist was passiert? Oder warum rufst du mich während der Arbeit an?“


    „Anne, ich brauche deine Hilfe! Nie bist du da! Weißt du, wo meine Sparbücher sind?“ Magda Wielands Stimme klang klagend.


    „Deine Sparbücher? Da ist doch nichts mehr drauf, du, hast sie mir gegeben, um deine Wohnung umzubauen.“ Anne log, um ihre Mutter zu beruhigen, diese regte sich in letzter Zeit so schnell auf. Aber ganz so war es nicht gewesen.


    Als Anne nach ihrer Scheidung in das elterliche Haus einziehen wollte, wurden die Praxisräume, die ihre Mutter seit dem Tod von Annes Vater an Ärzte vermietet hatte, gerade frei. Es war ein glücklicher Zufall, genau zu dem Zeitpunkt zog der letzte Mieter in das neu erbaute Gesundheitshaus in der Stuttgarter Straße um, weil es viel zentraler lag und nach modernen Gesichtspunkten eingerichtet wurde.


    Die ehemalige Praxis musste renoviert werden. Nicht nur, dass die Elektroanlage völlig veraltet war und die Nachtspeicheröfen umweltgerecht entsorgt werden mussten, als unterste Schicht trat auf den Wänden eine gelbe Elefantenhaut hervor. Die dicke Lackschicht wurde ehemals als Spritzschutz aufgemalt, und sollte anscheinend eine Ewigkeit halten. Die Wand- und Bodenfliesen in der Küche und dem früheren Labor mussten erneuert werden, dort ein Bad eingerichtet, das Parkett abgeschliffen, eine neue Heizung eingebaut werden. Annes Anteil aus der Verkaufssumme des Hauses, das ihr und Günther einmal gehört hatte, ging fast ganz drauf. Sie bezahlte die Renovierung der unteren Etage und die der Wohnung im ersten Stock, in die sie mit Julian einziehen wollte. Weil es schnell gehen sollte, hatte Anne dort sieben Schichten Tapeten von den Wänden gekratzt, den Stuck repariert, weil irgendwer die sich lösenden Tapeten mit einem Tacker befestigt hatte. Als sie die Tapeten |57|an der Decke herunternahm, kam die Leinölfarbe von 1920 hervor, die sie mühsam mit einer dicken Quaste abwusch, damit der Maler überhaupt neue Farbe auftragen konnte. In zwei Räumen verunstalteten die Decken braune Holzpanelen, der Einrichtungsschick der 70er- und 80er-Jahre. Anne ließ sie herunterreißen, darunter kam der zerstörte Stuck zum Vorschein.


    Die Sparbücher ihrer Mutter waren damals schon fast leer gewesen und nun entwertet, aber die alte Dame hatte es vorgezogen, dies zu vergessen. Anne wusste warum. Beim Entrümpeln fielen ihr die alten Kontoauszüge in die Hände, die Daten und Geldbeträge der Abbuchungen waren mit denen der Überweisungen an ihre Schwester Sieglinde identisch. Ihre Mutter hatte jahrelang nach dem Tod ihres Ehemannes Geld aus den Einnahmen der Miete und der kleinen Pension abgezweigt und an Sieglinde überwiesen. Eigenes Vermögen besaß Magda nicht, sie arbeitete vor ihrer Heirat als Ladengehilfin in dem kleinen Kurzwarengeschäft, das Annes Großmutter gehörte. Zwei Jahre vor Kriegsende kam Annes Schwester Sieglinde zur Welt, sie war siebzehn Jahre älter als Anne. Sieglinde, der Liebling ihrer Mutter wurde verhätschelt, jeder Wunsch wurde ihr erfüllt, im Gegensatz zu ihr. Als Kind spürte Anne fast körperlich die Kälte der Mutter, an Umarmungen erinnerte sie sich nicht. Sie wurde nie geschlagen, bekam genug zu essen, ordentliche Kleidung und die Ausbildung bezahlt, aber Anne merkte, dass etwas nicht stimmte.


    Trotzdem zog Anne zurück ins Elternhaus. Wegen Julian. Er sollte unter der Scheidung nicht leiden, sollte kein Schlüsselkind werden bei ihren unregelmäßigen Arbeitszeiten. Aber auch wegen ihrer Mutter zog sie ein – die alte Dame zeigte Anzeichen von Vergesslichkeit und wurde immer schusseliger. Magda Wieland schien froh zu sein, ihren Enkel versorgen zu können und blühte bei dieser Aufgabe richtig auf.


    Sieglinde lebte in der Nähe von Frankfurt, sie kam nur selten zu Besuch, wenn sie telefonierte, dann nur um zu klagen, wie schlecht es ihr ging. Was für Krankheiten sie hatte, dass sie mal wieder gestürzt war oder um zu schnorren. Ihre Schwester hatte die Schule geschmissen, wurde ins Internat verfrachtet, bis sie kurz nach Annes Geburt wieder zu Hause lebte und eine Lehre als Schneiderin machte.


    „Braucht sie Geld? Für ihren Mann oder den ungeratenen Junior?“, fragte Anne sarkastisch.


    Sieglindes Mann Achim hatte die Arbeit nicht erfunden, immer passte ihm was nicht, er fing Streit an und wurde gefeuert. Jetzt bezog er Rente, die entsprechend mager ausfiel. Der vierzigjährige Sohn war ein ‚Apfel |58|nicht weit vom Stamm‘. Ständig erfand er neue Geschäftsideen, die aber fehlschlugen und erneut Schulden hinterließen. Er wohnte noch zu Hause und genoss das ‚Hotel Mama‘ in vollen Zügen. Es gab noch eine Tochter, die mit einem Mann zusammenlebte und zwei kleine Kinder hatte.


    


    „Wie kommst du denn darauf, dass Sieglinde Geld will? Und wie sprichst du denn mit deiner Mutter? Wen ich unterstütze ist ja wohl meine Angelegenheit“, entrüstete sich ihre Mutter.


    „Aber nicht, wenn du die Pension bei Kaffeefahrten für unnutze überteuerte Rheumadecken, kitschige Lampen oder Fußsprudelbäder ausgibst, oder dir von Vertretern irgendwelche obskuren Vitamindrinks aufschwatzen lässt und mir hinterher vorjammerst, dass dein Geldbeutel leer ist.“


    Im Stillen fügte Anne hinzu: Und ich darf dann alles wieder glattbügeln und bezahlen!


    „Wir brauchen auch Rücklagen, falls eine größere Reparatur am Haus ansteht“, erklärte sie nun laut.


    „Ach, was soll denn kaputtgehen, und außerdem ist Sieglinde wirklich am Ende.“


    „Ach Mama, ich kann jetzt wirklich nicht, ich habe keine Zeit! Ich muss einen Mörder finden! Lass uns zu Hause darüber sprechen, ich bin so um ...“, Anne schaute auf die große Uhr an der Wand, „ich bin um zweiundzwanzig Uhr daheim.“


    „Ich habe dir gleich gesagt, du sollst nach dem Jurastudium nicht zur Polizei gehen, dann hättest du vernünftige Arbeitszeiten!“, klagte Magda Wieland.


    „Ja, Mama“, antwortete Anne genervt, diesen Ratschlag hatte sie schon zur Genüge gehört.


    „Hör zu Mama, soviel ich mich erinnern kann, sind deine Sparbücher im Dielenschrank. Damit du endlich Ruhe gibst, such’ ich sie, sobald ich nach Hause komme. Falls du noch nicht schläfst, schau’ ich bei dir vorbei.“


    „Versprochen?“


    „Ja, versprochen.“


    An der Stimme ihrer Mutter konnte Anne förmlich hören, dass diese annahm, nun würde sie ihrer Schwester Geld schicken. Einen Teufel würde sie. Die Meinung würde sie Sieglinde sagen, das war schon längst fällig.


    |59|Anne stellte ihren Peugeot vor dem Haus auf der Straße ab. Wenn sie in die Garage fuhr, würde ihre Mutter vielleicht aufwachen. Anne hatte keine Lust, sich auf Diskussionen einzulassen.


    An den Peugeot – mittlerweile ihr viertes Auto dieser Marke – war sie gewöhnt. Sie zog ihn dem Dienstwagen vor, wann immer es möglich war. Auch wenn sie dafür die Ausrüstung für die Einsätze immer im Kofferraum lassen und den Benzinverbrauch abrechnen musste.


    Im oberen Stockwerk des gemeinsamen Hauses brannte kein Licht, aber im unteren Wohnzimmer konnte sie den schwachen Schein einer Lampe entdecken. Also schlief ihr Mutter wahrscheinlich noch nicht.


    Das Haus stand am Rande eines Mischgebietes, sowohl kleine Fabriken, Handwerkerbetriebe als auch Wohnhäuser und Bürogebäude gab es in der Nähe. Schräg gegenüber arbeitete eine Druckerei. Das Feuerbacher Polizeirevier, seit einigen Jahren in einer ehemaligen Maultaschenfabrik untergebracht, befand sich um die Ecke, wie auch die kleine Werkstatt eines Schreiners. Der Stadtkern lag nicht weit entfernt, besonders um schnell zu Fuß einkaufen zu gehen, war die Lage optimal. Die Stadtbahnen in die Innenstadt und nach Möhringen, nach Cannstatt und Gerlingen, hielten am Wilhelm-Geiger-Platz. Anne fuhr mit dem Auto, sie kaufte die Lebensmittel auf Vorrat.


    Ein weißer Holzzaun und die dichte Buchsbaumhecke umgab das Gebäude, das aus den Zwanzigerjahren des vorherigen Jahrhunderts stammte. Ihre Eltern hatten das Haus ein Jahr vor Kriegsende günstig kaufen können und waren mit dem ersten Kind hier eingezogen, da die einstige Junggesellenwohnung ihres Vaters im Westen in der Reinsburgstraße schon 1943 den Bomben zum Opfer fiel.


    Der Bau, mit seinen übergroßen Sprossenfenstern, den türkis gestrichenen Fensterläden und den Erkern, sah wie ein Mittelding zwischen französischem Landhaus und deutscher Villa aus. Es gab kein vergleichbares Gebäude im ganzen Wohnviertel. Vielleicht hatten ihre Eltern es deswegen gekauft, obwohl es wegen der Nähe zum Industriegebiet und der Firma Bosch im Krieg hier Fliegeralarm und Bombenangriffe gegeben hatte. Die tiefen Kellerräume mit dem gestampften Lehmboden verriegelte noch immer eine dickwandige eiserne Feuerschutztür.


    Der erste Stock des Hauses, nach vorne zur Straße und auf der Rückseite zum Garten hin, trug Balkone mit schmiedeeisernen Verzierungen. Auch das Guckloch in der hölzernen Haustür und die dreieckigen Dachfenster schmückten sich damit. An der hinteren Grundstücksgrenze befand sich eine Lagerhalle, die ehemals einem deutschen Handwerker |60|und jetzt den türkischen Nachbarn gehörte. Auf der linken Seite stand ein Flachbau, der zu einer Koranschule umfunktioniert worden war. Anne konnte von ihrem Balkon aus jeden Sonntagmorgen kleine Mädchen hineingehen sehen. Sie waren in Kopftücher und lange Mäntel verhüllt. Die Jungen trugen westliche Kleidung und tobten, wenn sie kein Erwachsener beaufsichtigte, mit den Mädchen. Später hörte Anne das monotone Rezitieren der Koransuren.


    


    Anne legte ihre Schlüssel und die Handtasche auf dem Telefontisch im Flur ab.


    „Mama“, rief sie leise und betrat das Wohnzimmer. Ihre Mutter saß schlafend vor dem Fernseher auf dem Sofa, die Fernbedienung auf ihrem Schoß drohte jeden Moment herunterzufallen. Ihre Brille, die sie nur ungern trug, da sie trotz ihres Alters sehr eitel war, lag neben ihr auf dem Beistelltisch. Auf dem Couchtisch standen ein Sherryglas und eine halbleere Glaskaraffe, in dem der Dessertwein wie Gold schimmert. Magda Wieland pichelte ganz gerne, wenn sie auch immer behauptete, nur ein winziges Schlückchen zu trinken. Der Fernseher flimmerte lautlos. Anne schaltete den Bildschirm aus und deckte ihre Mutter mit einer Wolldecke zu. Auch wenn es tagsüber schon sommerlich warm war, hatte es durch das Gewitter abgekühlt. Die alte Dame erkältete sich leicht.


    Zurück im Flur öffnete Anne den Dielenschrank. Der Inhalt des Schrankes hatte sich seit dem Umzug nicht verändert. Die Tür knarrte und Anne befürchtete, dass ihre Mutter aufwachen könnte. Irgendwo hier glaubte sie zuletzt die entwerteten Sparbücher gesehen zu haben. Weggeworfen wird in diesem Haus nichts – so hieß die Anweisung Magda Wielands.


    In der hintersten Ecke des Schrankes, unter den mit Seidenbändern festgehaltenen Aussteuerhandtüchern, versteckte sich eine seegrüne Schachtel mit Briefen. Zwischen kleinen Stoffbeuteln mit Lavendelblüten, übergroßen Leinenservietten und Taschentüchern mit umhäkelter Spitze lagen leere Pralinenschachteln mit dem Aufdruck Himmelreich und Sarotti. Anne konnte sich erinnern, dass ihre Mutter die Schachteln sammelte und später mit losen billigen Pralinen füllte – als Geschenk für ihre Freundinnen. Ganz hinten entdeckte Anne einen uralten Schuhkarton voller vergilbter Fotografien.


    Als Erstes fiel ihr eine Daguerrotypie in die Hände. Auf der Silberjodidplatte war eine Dame mit großem Hut abgelichtet. Ihre Großmutter?


    |61|Mehrere Lichtbilder mit ihr fremden und ernst aussehenden Menschen konnte sie der Zeit um 1915 zuordnen. Ein Mann martialisch abgelichtet in Uniform und Gewehr. Zwei Kinder in Harlekinkostümen, die scheu in die Kamera blicken. Porträtaufnahmen verstorbener, unbekannter Verwandter, verewigt auf rechteckigem, dickem braunem oder beigefarbenem Karton, auf dessen unteren Rand in Goldschrift eingeprägt stand: Jacob Zimmermann, Photographische Anstalt Cannstatt.


    Anne stellte den Karton auf dem kleinen Tisch ab.


    Sie entdeckte ein Album aus schwarzem Papier und einem roten Einband, in dem die Aufnahmen um 1920 anfingen. Beim Umblättern knisterte das gelb verfärbte Pergament spröde zwischen ihren Fingern. Auf einem Foto von 1939 stand Annes Großvater in einer SA-Uniform stolz vor dem Stuttgarter Rathaus.


    Ab 1945 gähnten ihr nur noch leere Seiten im Album entgegen. Keine Fotos von ihrem Vater. Was war passiert?


    Anne legte das Album zur Seite und nahm ein paar der vergilbten Aufnahmen aus der Schuhschachtel heraus. Auf den Rückseiten standen Sätze wie Ostern 1950: Sieglindchens erster Schultag, Winter 1954: Sieglindchen im Schnee mit Rodel.


    Anne fiel die sportive Ausstattung ihrer Schwester auf, und dass Sieglinde fröhlich in die Kamera blickte. Sommer 1956: Ausflug auf die Schwäbische Alb – Bärenhöhle. Weihnachten 1957: Sieglindchen unter dem Tannenbaum.


    Manche Schnappschüsse waren körnig und durch falsche Lagerung zur Hälfte grau verschwommen. Kleine quadratische Bilder, deren Ränder wie mit einer Stoffschere gezackt aussahen, hatten eine erstaunlich gute Qualität – Aufnahmen aus dem Zweiten Weltkrieg. Soldaten auf dem Vormarsch nach Russland. Rauchend vor einem Panzer. Ein Foto zeigte einen Mann mit einem Pferd. Auf der Rückseite stand: Sigismund – Russland Winter 1943.


    Anne fielen die Körbe voller Briefe und Postkarten ein, die sie auf dem Speicher abgestellt hatte, als ihre Mutter vom ersten Stock ins Parterre zog.


    Sammelleidenschaft einer intensiven Korrespondenz. Auch Feldpostbriefe waren darunter gewesen. Von wem? Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass ihr Vater kein Soldat gewesen sei. Er sei während des Krieges als Arzt im Stuttgarter Gesundheitsministerium Beamter und unabkömmlich – UK – gewesen. Seine SS-Uniform habe er nur bei offiziellen Anlässen getragen und eigentlich nur, weil es von ihm verlangt worden sei. |62|Nach dem Krieg eröffnete er dann die Allgemeinpraxis hier in diesem Haus, bis er überraschend starb. Anne hatte gerade ihren sechsten Geburtstag gefeiert. Sie vermisste ihren Vater immer noch, obwohl sie sich an ihn kaum erinnern konnte.


    Die Sparbücher blieben verschwunden. Anne beschloss, in den nächsten Tagen auf dem Dachboden zu suchen.


    Während der Renovierarbeiten hatte sie vieles, ohne zu sortieren, dort oben in Kisten abstellen lassen. Vielleicht fand sie die Sparbücher. Suchen musste sie, denn ihre Mutter würde keine Ruhe geben, bis Anne es ihr schwarz auf weiß bewies, dass sie wertlos waren, und selbst dann würde es bei der Dickköpfigkeit ihrer Mutter schwierig werden. Sie stellte die Schachtel mit den Fotos zurück, das Album legte sie dazu.


    Anne schaute noch einmal ins Wohnzimmer. Magda Wieland schlief, sie schnarchte leise. Anne knipste die Stehlampe aus und ging die Treppe hinauf in ihre Wohnung.


    Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: „Hab’ dich vermisst. Kannst mich auf MySpace anschauen. Maria singt! Bin jetzt auf der Fete bei Max! Bin um Mitternacht wieder zu Hause. Gruß Julian.“


    Okay, erst elf Uhr. Anne hatte mit ihrem Sohn ausgemacht, dass er an Wochentagen bis zehn Uhr, am Wochenende bis zwölf Uhr wegbleiben durfte, vorausgesetzt sie wusste, wo er sich aufhielt und sein Handy war eingeschaltet. Sie hielt nichts von rigider Erziehung, baute auf die Einsicht und Intelligenz ihres Sprösslings. Und ihre Erfahrung gab ihr recht, bisher hatte Julian sich immer an die Vorgaben gehalten.


    Anne ging ins Bad, duschte sich und wusch sich die Haare.


    Sie zog den Bademantel über und wickelte sich mit dem Handtuch einen Turban.


    Sich zu fönen, hatte sie keine Lust, morgen früh würde sie sowieso alles wieder richtig in Form bringen müssen.


    Sie schaltete den Computer ein und sah sich den Auftritt der Schulband an. Julian spielte auf der E-Gitarre und ein hübsches Mädchen, das einen weißen kleinen Hut trug, sang. Leider verpasst, dachte Anne zerknirscht und ging ins Wohnzimmer.


    Als sie den Fernseher anstellte, lief nur Schrott – sowohl bei den Öffentlich Rechtlichen als auch bei den Privaten. Uralte Horrorfilme oder irgendwelche Comedyshows mit albernen Darstellern, die sie umso mehr veranlassten, den Aus-Knopf zu drücken, als die Kabarettisten dumme Sprüche herausposaunten und meinten, das wäre witzig.


    |63|Dem Kabelfernsehen hatte sie nur auf Drängen von Julian zugestimmt. Jetzt bereute sie es. Die Werbespots gingen ihr auf die Nerven. Besonders wenn sie nachts etwas auf dem Festplattenrekorder aufnahm, weil mal wieder Überstunden anstanden und sie keine Zeit hatte, um einen Film anzuschauen, wurden laufend die Verheißungen vollbusiger Ginas und deren Telefon- oder SMS-Nummern eingespielt: ‚Dreimal die 6‘. Einfach ekelhaft. Aber immer den Film auf DVD zu kaufen, wurde ihr auf die Dauer zu teuer. Schließlich musste sie nach der Scheidung ihr Geld einteilen.


    Vielleicht kam auf Arte etwas. Der englische Krimi mit dem Detektiv, der zurück in die Siebziger katapultiert wurde und dort eine brutale Polizei vorfand, verzweifelt versuchte, etwas Menschlichkeit und moderne Forensik einzuführen, aber dann nicht sicher war, ob er in einem Koma lag und dies träumte, überraschte durch Originalität und Güte.


    Aber das wirkliche Leben, die Arbeit der Ermittler sah anders aus. Im Kino löste Colombo, in Trenchcoat gekleidet – auch er fuhr einen Peugeot! – in einer guten Stunde seine Fälle, indem er sich in der Tür umdrehte und sagte: „Mister Smith, Sie haben Ihre Frau getötet.“


    Anne fand inzwischen die meisten Krimis langweilig, zumal sie wegen ihrer jahrelangen Kinobesuche die Dramaturgie der Filme meistens erkannte und jeweils den Täter schnell herausfand. Aber der eigentliche Grund ihrer Abneigung war ihre Arbeit, dort gab es Krimi genug. Der Film oder ein Roman spiegelte nie den Alltag der Polizei wieder. Thriller, in denen sich ein Held in einer ausweglosen Situation befand, sich auf wundersame Weise daraus befreien und das Geheimnis aufklären konnte, waren zwar unterhaltsam, aber unrealistisch. Ihre Kollegen und sie konnten froh sein, wenn so ein Tötungsdelikt wie das heutige in den ersten Wochen aufgeklärt wurde. Sieben Tage waren optimal. Danach wurde es immer schwieriger, manche Fälle wurden nie geklärt.


    


    Im Kühlschrank stand noch eine halbleere Flasche Chardonnay. Anne goss sich im Stehen ein Glas ein und trank einige Schlucke. Sie schnitt Käse auf und legte ein paar Weintrauben dazu. Dolores, die Zugehfrau, hatte vom Italiener Brot besorgt. Die gute Seele. Dolores war der einzige Luxus, den Anne sich leistete. Dolores war auch diejenige, die Magda in die Schranken wies: „Signora, ich kann nicht putzen, alles ist vollgestellt!“, worauf ihre Mutter widerstrebend etwas aufräumte.


    Die Wohnungstür klackte, Julian kam in die Küche, zerzaust und mit roten Wangen.


    |64|„Hi.“


    „Na?“, fragte Anne, „tut mir leid wegen heute Nachmittag. Gute Party?“


    „Nö, langweilig, deshalb bin ich auch schon früher da.“


    „Und Maria?“


    „Darf nicht so lange aufbleiben, die Eltern sind streng!“


    „Du hast sie aber nach Hause gebracht?“


    „Natürlich, was denkst du denn? Schließlich bin ich dein gut erzogener Sohn. Ach übrigens, Papa war heute hier.“


    „Wie, Papa? Einfach so?“


    „Ja, einfach so, heute Abend. Ich ging mal zwischendurch nach Hause und hab’ meine Gitarre zurückgebracht.“


    „Was wollte dein Vater denn?“


    „Weiß nicht! Hat nur kurz mit mir geredet und ist dann im Bad verschwunden. Danach ist er wieder abgehauen. Da geh’ ich auch jetzt hin.“


    „Wohin?“


    „Na, ins Bad!“


    Anne überlegte: Günther kam unangemeldet. Warum? Eine plötzlich auftretende Sehnsucht nach seinem Sohn? Wohl eher nicht. Außerdem hatten sie und Günther ausgemacht, dass er vor seinen Besuchen dies mit ihr absprechen musste.


    „Ma, hast du meine Zahnbürste weggeworfen?“, fragte Julian, der inzwischen seinen Schlafanzug angezogen hatte und in der Küchentür stand, in der Hand seinen Zahnbecher mit der Aufschrift ,Julian‘.


    „Nein, wieso sollte ich? Ich bin heute den ganzen Tag nicht zu Hause gewesen. Außerdem hätte ich dir dann eine neue hingelegt! Dolores kann es auch nicht gewesen sein, sie macht so etwas nicht.“


    Anne runzelte die Stirn. Was hatte der Besuch von Günther mit Julians Zahnbürste zu tun? Er hatte doch nicht ... Aber warum gerade jetzt?


    Anne ahnte Schlimmes. Aber sie konnte im Augenblick sowieso daran nichts ändern. Sie würde es früh genug noch erfahren.


    „Schau doch mal im Schränkchen unter dem Waschbecken nach, ob du da noch eine Zahnbürste findest. Ansonsten nimm die elektrische, da gibt es genügend Aufsätze“, rief Anne ihrem Sohn hinterher, der brummend wieder im Bad verschwunden war.


    Der Appetit war Anne vergangen. Sie leerte den Rest des Weines in ihr Glas und ging ins Schlafzimmer.


    


    |65|Am Festzelteingang hing ein großes Schild mit der Mitteilung, dass der letzte Tag des Kirschblütenfestes am Sonntag wegen des Todesfalles des ersten Vorsitzenden ausfiel. Wilma seufzte, das erleichterte ihr Vorhaben ungemein. Keine Menschenseele zu sehen! Gut so!


    Sie lehnte ihr Fahrrad an einen Baum. Das untere Tor am Wald vor Harry Kohls Parzelle versiegelte eine Polizeiplakette. Der Zaun dort war niedriger als sonst. Dazwischen wucherte zwar eine Brombeerhecke, aber das würde sie schaffen, dachte Wilma und kletterte im Schein ihrer Stirnlampe hinüber. Die Dornen pieksten und rissen ihre Unterarme auf, aber sie konnte nicht mehr zurück, weil ihr T-Shirt und die Hose sich in dem Gestrüpp verhakt hatten. Nach mehreren Versuchen riss sie sich mit einem Ruck los.


    Der Mond schien. Über dem Gebiet hing eine gespenstische Ruhe, bis ein Käuzchen rief. Dann strich Wind durch die Bäume, Blätter raschelten, ein Siebenschläfer huschte an ihr vorbei. Seine Augen funkelten durch die Nacht. Die Schrebergärtner hatten die Anlage verlassen, selbst in den Stückle, in denen sonst im Schein einer Petroleumlampe gefeiert wurde, herrschte nun Stille.


    Den ganzen Samstagnachmittag hatte sie immer wieder durch die Ritzen der Laubenfensterläden gespickt. Kurz nachdem der letzte Polizist das Areal verließ und sie hörte, wie er die Neugierigen und Zeitungsleute verscheuchte, traute sich Wilma aus ihrer Hütte. Genau in diesem Augenblick entdeckte Rösler sie und rief ihr zu: „Wartet se mol!“


    Obwohl Wilma überhaupt keine Lust hatte, sich mit dem Gartennachbarn zu unterhalten, gab sie sich in das Unvermeidliche drein, auch weil es bestimmt merkwürdig ausgesehen hätte, wenn sie abweisend blieb und kein Schwätzchen hielt. Rösler erzählte ihr aufgeregt, wie er Harry gefunden hatte, und dass die Polizei alles nach dem Mörder abgesucht hätte. Eine Leiche auf dem Mist würde schließlich nicht jeden Tag auftauchen. Und er sei ein wichtiger Zeuge. „Do henn Sie ebbes verpasst! Sie send sicher grad erscht komme?“


    Wilma bejahte und rief aus: „Wie schrecklich, furchtbar! Wissen Sie Genaueres? Hat die Polizei etwas gefunden?“


    Albert Rösler schüttelte den Kopf: „I woiß net. Die henn mi nemme neiglasse!“ Aber auf jeden Fall müsse er noch mal zur Aussage ins Präsidium, das kenne er aus dem Fernsehen.


    Von Rösler bekam sie keine genaue Auskunft, was die Polizei entdeckt hatte, überlegte Wilma und sagte: „Tut mir leid, aber ich habe |66|Nachtschicht und muss nun gehen. Eigentlich bin ich nur vorbeigekommen, weil ich meinen Geldbeutel im Häusle liegen gelassen habe. Sie können mir ja ein anderes Mal alles erzählen.“


    Rösler verstummte und hatte sich enttäuscht in sein Gewächshaus zurückgezogen. Wilma radelte nach Hause.


    


    Die Morgensonne schien durch die offenen Gardinen in Annes Schlafzimmer. Das lautstarke Schimpfen der Spatzen weckte sie. Müde rieb sie sich die Augen und trat auf ihren Balkon. Ihr Blick fiel in den Garten und direkt auf die Mauerwand des Lagergebäudes, die noch bis vorgestern von dichtem Efeu bedeckt gewesen war.


    „Mama!“, entfuhr ihr ein Schrei der Empörung.


    Was hatte ihre Mutter wieder angestellt? Eine kahle Wand, kein Efeu mehr. Gerade dieses üppige Grün hatte den Garten wie eine Oase inmitten der Nachbarschaft ausgewiesen. Nur noch die, wie mit Feuer eingebrannten, braunen Reste der Verästelungen des Klettergewächses konnte Anne darauf erkennen.


    Noch im Schlafanzug stürmte Anne die Treppe hinunter. Magda Wieland saß schon fertig angezogen, die silbergrauen Löckchen frisch onduliert, in der Küche und trank ihren englischen Frühstückstee. Sie las die Sonntag Aktuell, diesmal tatsächlich mit ihrer Brille auf der Nase. Anne sah durch die geöffnete Küchentür direkt auf die scheußliche, kahle Mauerwand.


    „Mama, was ist da los, wo ist der Efeu?“


    „Weg! Herr Yilmaz hat ihn entfernt!“


    „Aber warum? Herr Yilmaz, ist das der Nachbar, dem der Anbau gehört?“, fragte Anne erregt.


    „Ja, Herr Yilmaz beschwert sich schon seit einiger Zeit, der Efeu würde ihm sein Dach kaputtmachen und da hab’ ich ihm erlaubt, ihn abzuholzen.“


    „Und warum fragst du mich nicht vorher? Dem Herrn Yilmaz hätte ich Bescheid gesagt. Der Efeu war schon vor ihm da, es gab eine Abmachung mit dem Vorbesitzer. Und außerdem würde ich Herrn Yilmaz erst einmal darauf hinweisen, dass es eine Sonntagsruhe gibt und er nicht bei jeder Tages- und Nachtzeit seinen Sperrmüll im Hof abladen und einen Wahnsinnkrach dabei machen darf!“


    „Wenn du das so siehst, ich wollte keinen Streit. Außerdem hat er so günstig gemacht“, sagte Magda Wieland beharrlich.


    „Wie, günstig?“


    |67|„Vierhundert Euro und das Grüngut hat er auch mitgenommen.“


    „Vierhundert Euro? Ich glaub’s nicht. Hast du gesehen, dass das Mauerwerk an einigen Stellen beschädigt ist? Und wer repariert das? Wir natürlich! Abgesehen davon, dass um diese Jahreszeit nichts gefällt werden darf und in dem Efeu Vögel und Fledermäuse, die übrigens geschützt sind, genistet haben.“ Anne war wütend.


    „Ich wollte dir doch nur Arbeit abnehmen“, klagte Magda Wieland und fügte trotzig hinzu: „schließlich ist das mein Haus und mein Garten.“


    „Sag mir vorher Bescheid, wenn du mir mal wieder Arbeit an deinem Haus und Garten abnehmen willst“, entgegnete Anne verbittert. Sich aufzuregen, blieb keine Zeit, sie musste sich duschen und ankleiden, frühstücken.


    Sie ging zurück in ihre Wohnung, Julian schlief noch. Auf dem Frühstückstisch in ihrer roten Wohnküche lag eine einzelne Rose, daneben ein Umschlag mit der Aufschrift: Ma Card – Julians Aufgaben. Als sie das Kuvert öffnete, zog sie einen Stapel Karteikarten heraus. Auf jeder von ihnen waren, aus einem Werbeprospekt ausgeschnittene, Fotos von Spülmaschinen, Staubsaugern, Mülleimern oder Jugendzimmer zu sehen. Neben die Bilder hatte Julian geschrieben: Für Ma Spülmaschine ausräumen. Für Ma Zimmer aufräumen. Für Ma Mülleimer rausbringen ...


    Was für eine tolle Idee, nicht die übliche Schachtel Pralinen oder der obligatorische Blumenstrauß, mit denen Mütter sonst zum Muttertag bedacht werden. Julian muss kurz aufgestanden sein, vorhin lag die Überraschung noch nicht hier, überlegte Anne.


    Leise ging sie in das Zimmer ihres Sohnes, er schlief wieder, nur sein Kopf schaute aus der Bettdecke heraus. Der Raum sah aus, als ob eine Stampede darübergegangen wäre. Bücher lagen auf dem Boden – Anne lief im Storchenschritt darüber – Kleidung stapelte sich auf den Stühlen und in jeder freien Ecke. Auf dem Schreibtisch herrschte ein Chaos von Papieren, Ordnern, leeren Coladosen und Fast-Food-Packungen. Der Computer lief noch.


    Eine gute Gelegenheit die ‚Ma Card Zimmer aufräumen‘ mal auszuprobieren! Rasch drückte sie Julian einen Kuss auf die Stirn. Er grummelte: „Herzlichen Glückwunsch zum Muttertag!“, und schlief wieder ein.


    Ihr Dienst begann um zehn Uhr. Was sollte sie anziehen? Grün und türkis waren ihre Lieblingsfarben, sie passten zu ihren braungrünen Augen. Zwar hatte sie vorgehabt, etwas Schwarzes, auf jeden Fall etwas |68|Dunkles, ihrer Stimmung entsprechend, anziehen. Aber mit einem Mal war ihre schlechte Laune wie weggeblasen.


    


    Magda Wieland tat es leid. Gerne hätte sie noch mit ihrer Tochter gesprochen, ihr alles erklärt, als diese das Haus verließ. Aber Anne war mit einem knappen Gruß an ihr vorbeigegangen.


    Dabei hatte sie es doch nur gut gemeint, das mit dem Efeuabholzen, damit nicht die saftige Rechnung über die Dachreparatur des Nachbarn auf sie zukam.


    Aber was geschehen war, war geschehen. Magda seufzte. Eigentlich war sie glücklich darüber, dass Anne und der Enkelsohn bei ihr wohnten, sie bemutterte und kochte gerne für Julian. Bei ihr gab es bodenständige schwäbische Küche – Käsespätzle, Spätzle mit Linsen und Saitenwürste, Maultaschen mit Kartoffelsalat, auch den Gaisburger Marsch. Aber immer mit viel Soße oder Brühe, oft verfeinert mit einem ordentlichen Stück Butter oder einem Schuss Sahne. Nicht so neumodisches Zeug wie Nouvelle Cuisine, Molekularküche oder dieses Exotische – Mexikanisch, wie Anne es gerne mochte.


    Sie war ihrer Tochter dankbar, dass sie das Haus sanieren hatte lassen, und dass nun ihre eigene Wohnung im Parterre lag. Immer schwerer fiel es ihr, mit ihren müden Knochen die Treppen hochzusteigen. Auf den Dachboden ging sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Alles, was sie irgendwann einmal brauchen würde, stand in der Wohnung, auch wenn Anne immer über die Unordnung schimpfte und Dolores, die Zugehfrau, drum herumputzen und von einer Ecke in die andere räumen musste. Aber wenn sie auf den Speicher ging, sah sie die Kammer. Niemand kannte ihr Geheimnis, die vielen Geheimnisse, so sollte es auch bleiben und die Akten für immer geschlossen bleiben. Anne durfte es nie erfahren und sie mochte nicht mehr daran denken. Noch heute überkam sie Panik in geschlossenen dunklen Räumen. Ihr Herz hämmerte dann wie wild. Nicht, dass ihre Pumpe nicht mehr mitmachte, ihr Arzt versicherte ihr immer wieder:


    „Frau Wieland, mit Ihrem Herzen werden Sie hundert Jahre alt.“


    Pah, hundert Jahre alt wollte sie nicht werden. Vor dem Tod hatte sie keine Angst. Aber wenn der Kopf nicht mehr mitmachte – Alzheimer wurde das jetzt genannt – lieber früher ins Gras beißen, als nachher geistig umnachtet zu sterben. Manchmal vergaß sie tatsächlich etwas, das vielleicht gerade mal fünf Minuten her war, dafür konnte sie sich an weit |69|zurückliegende Ereignisse so gut erinnern, als ob sie heute geschehen wären.


    Angst, irgendwann einmal in ein Altersheim oder noch schlimmer in ein Pflegeheim abgeschoben zu werden, die überkam sie manchmal. Aber Anne hatte ihr versprochen, das nie zu tun. Und wie sie Anne kannte, würde diese ihr Wort halten. Nicht wie Sieglinde, die immer nur ihren Vorteil nutzte. Magda machte sich nichts vor, sie kannte die Schwächen ihrer Erstgeborenen. Bei Sieglinde schlug die Erziehung von Hans, ihrem verstorbenen Mann, durch. Er hatte es verstanden, sie auf seine Seite zu ziehen.


    Sieglinde, ihr Augenstern seit dem Tag, als sie die Kleine geboren hatte. Während des Luftangriffs im April ‘43: Magda wohnte bei ihren Eltern im Stuttgarter Süden, die Hebamme kam nicht und die Bomben schlugen schon in der Nähe ein. Gerade zur Welt gekommen, trugen ihre Eltern das Neugeborene in einem Wäschekorb in den Luftschutzkeller und ließen sie unversorgt liegen. Sie hatte geschrien, gebettelt, sie nicht alleine zu lassen, ihr das Kind dazulassen, aber dann eingesehen, dass es das Beste für die Tochter war. Die Wände hatten gezittert, Putz fiel von der Decke, die Fensterscheiben zersprangen und ein Heulen erfüllte die Luft, noch heute erinnerte sie sich mit Grausen daran.


    Aber es war noch einmal gut gegangen, die Bomben gingen einen Straßenzug weiter nieder.


    Magda musste jetzt an ihre Eltern denken, einfache Leute. Der Vater, zu alt für den Wehrdienst, versah als Hausmeister und Blockwart seine Pflicht an der Heimatfront. Ihre Mutter besaß ein kleines Kurzwarengeschäft, in dem sie mithalf und als Ladengehilfin die Kunden bediente. Anfangs reagierte ihre Mutter zornig über die Schwangerschaft der unverheirateten Tochter, hatte es dann aber als Gottes Willen angesehen. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, dass eine solche Schande der Familie erspart blieb – Magda trug noch nicht einmal einen Verlobungsring. Aber damals ging alles drunter und drüber, Kinder wurden vom Reich als Kanonenfutter gebraucht, die jungen Männer waren gefallen oder verkrüppelt, und eine ledige Mutter wurde fast schon als selbstverständlich angesehen. Denn Sigismund blieb in Russland vor Stalingrad. Sie waren beide jung gewesen, und die Leidenschaft hatte sie übermannt, so als ob es kein Morgen mehr gäbe. Und so kam es dann ja auch.


    Magda hatte es all die Jahre nicht übers Herz gebracht, Sigismunds Briefe wegzuwerfen. Nicht, dass sie darin lesen wollte, aber sie dachte, |70|wenn die Briefe nicht mehr da wären, würde die Erinnerung an Sigismund für immer verblassen. Magda Wieland weinte leise.


    Das Telefongespräch mit Sieglinde, die Geld brauchte und doch tatsächlich vorgeschlagen hatte, das Haus solle verkauft werden, damit das Erbteil ausbezahlt werden könnte, hatte sie maßlos aufgeregt. Sie solle ins Altersheim gehen und die Schwester hätte ja genügend Geld zum Umziehen, hatte Sieglinde ihr doch tatsächlich ins Gesicht gesagt. Ihre Älteste, die keinen Augenblick daran dachte, wie es der Mutter ging. Noch war sie nicht hinüber! Wollte Sieglinde das Erbe schon vor ihrem Tod verteilen? Weshalb die Eile?


    Deshalb die Suche nach den Sparbüchern, ihr Anruf bei Anne; aber als sie vor dem Fernseher einschlief und wieder wach wurde und zu Bett ging, fiel Magda ein, dass tatsächlich nichts mehr auf den Konten war.
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    Pünktlich um zehn Uhr betrat Anne das Büro. Ihr Schreibtisch lag in Fensternähe und die Sonne brannte herein. Sie zog ihren hellen Blazer aus. Bis jetzt hielt das Wetter, für abends war Gewitter und Regen angesagt worden.


    Während der Fahrt zur Hahnemannstraße hatte sie sich etwas beruhigt, sie ärgerte sich, dass sie so irrational reagierte. Wenn sie weiterhin im Haus zusammen mit ihrer Mutter leben wollte, musste sie die Possen der alten Dame wohl oder übel hinnehmen.


    Vielleicht sollte sie anrufen, ihre Mutter einladen, mit ihr und Julian zusammen abends in einem Restaurant essen zu gehen. Am Muttertag wollte sie eigentlich zu Hause kochen, ein festliches Menü ausrichten. Jedenfalls hatte sie es vorgehabt, aber dann war dieser Mord dazwischengekommen. Außerdem fehlten ihr noch einige Zutaten. Sie hatte schlichtweg keine Zeit gehabt, gestern noch einzukaufen oder Dolores zu beauftragen, damit sie es besorgte.


    Sie dachte auch daran, dass sie mit den Nachbarn gut auskommen wollte, vielleicht konnte sie ja ein Grün neu pflanzen, das Wand und Dach nicht beschädigte. Aber die Sache mit der fehlenden Sonntagsruhe musste sie noch vorbringen, ohne dass es als Streit endete. Wie es aussah, kauften immer mehr ausländische Mitbürger die Häuser in der Nachbarschaft auf.


    Das Telefon klingelte. Marco war dran. „Chefin, ich komme später, meine Mutter kommt erst um halb zwölf mit dem Zug, ich muss beim Baby bleiben und sie dann abholen.“


    „Wo ist Melanie?“


    „Melanie hat der Notarzt gestern Nacht ins Bürgerhospital eingewiesen. Deshalb ...“


    „Oh“, sagte Anne. „Geht klar, komm wann du kannst. Ich halte die Stellung!“


    Armer Marco. Er würde also bis mittags ausfallen. Seine Mutter kam aus Leipzig angereist. Melanie war im Heim und später in einer vom Jugendamt betreuten Einrichtung groß geworden. Für sie die Rettung, weil ihren leiblichen Eltern sie fast verhungern ließen. Marco hatte einmal |72|erzählt, dass Melanie trotzdem ein fröhlicher Mensch geworden sei. Bis jetzt! Arme Melanie. Die Schwangerschaftsdepression entwickelte sich anscheinend zu einer Psychose. Hoffentlich halfen ihr die Ärzte der Psychiatrie, damit sie bald wieder bei ihrem Baby sein konnte.


    Anne machte eine Aktennotiz und entschuldigte Marco. Sie mailte es dem Dezernatsleiter, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Dessen Büro lag verwaist, als sie ankam. Spielt wahrscheinlich mit den Enkeln, vermutete Anne.


    Kriminaldirektor Berger ging in Pension. Anne hatte sich auf seine Stelle beworben und mit ihm besprochen, dass er sie als Nachfolgerin empfehlen solle, obwohl sie dazu eine Dienstgradstufe überspringen musste.


    Die Ordner des Gartenvereins stapelten sich auf ihrem Schreibtisch. Also Büroarbeit. Die Vernehmungen vor Ort konnte sie alleine nicht durchführen. Mindestens immer zwei Polizisten mussten bei einer Vernehmung anwesend sein, das war Vorschrift.


    Anne zog das aktuelle Jahr der ‚Kirschblüten‘-Ordner hervor und fing an zu lesen. Solange die Festplatte des Computers, auf der hoffentlich alle wesentlichen Dateien des Vereins speicherten, noch nicht forensisch gesichert worden war, musste sie sich mit Papier begnügen.


    Mitgliederlisten, Kaufverträge über die einzelnen Parzellen, Bezahlte Jahresrechnung der Pächter, Abgaben an die Stadt, Kaufbelege, Versicherungen, Reparaturkosten am Vereinsheim, Kosten für die Wasserleitung, Anzahlungen, Feste, Besondere Ausgaben und Persönliche Aufwendungen − all das war alphabetisch eingeordnet. Sie vertiefte sich in die Belege und machte Notizen, als die Tür aufging und Dezernatsleiter Berger den Raum betrat.


    „Grüß Gott, Anne! Du bist allein? Gut, ich wollte sowieso etwas mit dir sprechen. Wir können das dann ja hier machen oder sollen wir in mein Büro gehen?“


    „So offiziell wird es wohl nicht sein, oder doch?“, fragte Anne.


    Berger stotterte herum. „Wie soll ich es nur sagen? Anne, also:


    Deine Bewerbung als Dezernatsleiterin konnte leider nicht berücksichtigt werden. Die Stelle wurde an jemand anderen vergeben. Du bekommst aber noch schriftlich Bescheid.“


    „Wie? An jemand anderen? An wen denn? Du hast mich doch empfohlen!“ Anne versuchte ihre Stimme vor Aufregung nicht zittern zu lassen.


    |73|„Es kommt jemand von außerhalb, aus Göppingen, Kriminaloberrat Münch kriegt die Direktorenstelle. Ich habe versucht, deine Bewerbung zu protegieren, aber das Innenministerium wollte einen Mann. Außerdem hättest du die A15-Gehaltsstufe vorzeitig erreicht. Es tut mir leid.“


    Berger schien ehrlich betroffen zu sein, jedenfalls schien es Anne so. Eigentlich hätte sie es sich denken können. Trotz des Gleichstellungsgesetzes wurden Frauen viel seltener in höhere Positionen befördert. Klar gab es einige Quotenfrauen, aber die konnte man an der Hand abzählen.


    „Okay, danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.“ Anne versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen.


    „Also, ja, ich bin dann mal fort. Wie ich sehe, hast du eine Menge zu tun. Wie sieht es denn mit dem Fall aus? Ach übrigens, morgen kriegt ihr Verstärkung, Frau Grimm von Dezernat 3 kommt zu euch.“


    Anne stand auf und zeigte auf die Fotos an der Pinnwand. In kurzen Sätzen erklärte sie ihrem Vorgesetzten die Fakten und was bisher an Ermittlungen anlief.


    „Aha, Gartenzwerge!“, bemerkte Hubert Berger belustigt und ging wieder. Nun schien er es eilig zu haben.


    Erst jetzt sah Anne, dass die Spurensicherung beim Fotografieren des Opfers die Gartenzwerge mit aufgenommen hatte. Sie bewachten den Toten im Schrebergarten wie die Terrakottasoldaten des chinesischen Kaisers Qín.


    Als Berger gegangen war, musste sie sich setzen. Ihre Knie fühlten sich ganz weich an. Die Absage war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Bisher verlief ihre Karriere reibungslos, sie war fleißig, und ihre Aufklärungsquote lag weit über dem Durchschnitt. Dafür hatte sie auch schwer geackert und viele Überstunden angehäuft. Aber es hatte anscheinend nicht genügt.


    Das Telefon klingelte. „Hier Mauser, Kriminaltechnik, Frau Wieland?“


    „Ja, was gibt’s?“


    „Wir untersuchen gerade den Laptop, den die Spurensicherung uns gestern vorbeigebracht hat. Leider sind wir noch keinen Schritt weiter, er ist durch ein Passwort gesichert. Das Handy genauso.


    Wir versuchen, vom Provider Auskunft zu bekommen, allerdings ist heute Sonntag, da arbeiten die anscheinend nicht, jedenfalls sind wir laufend in der Warteschleife. Auf unsere Mail haben sie auch noch nicht geantwortet.“


    |74|„Okay, dann weiß ich Bescheid. Wegen des Computers – falls Sie ihn nicht knacken können, ich hätte da jemanden, meinen Mitarbeiter Marco Schneller, der ist da ein wahres Genie drin.“


    „Von mir aus, wenn wir bis morgen noch nicht weiter sind, kann er es mit dem Rechner versuchen, es dient ja der Sache. Wir haben da kein Problem mit. Wir schicken jemanden rüber mit dem Teil.“


    „Schön, danke“, antwortete Anne. Also bis morgen noch damit warten. So lange würde sie die Papiere durchsehen.


    Wieder klingelte das Telefon.


    „Chefin, hier Marco. Es hat länger gedauert, als ich dachte. Der Zug aus Leipzig hatte mal wieder fast eine Stunde Verspätung. Ich musste meine Mutter in alles einweisen und das Baby beruhigen. Es merkt, dass Melanie nicht da ist, aber jetzt komme ich.“


    „Du brauchst nicht mehr zu kommen, es lohnt sich nicht mehr, ich mache auch bald Schluss!“ Annes Entscheidung stand fest. „Ruh’ dich aus, wir sehen uns morgen!“


    Als sie das Telefon auflegte, wurde sich Anne bewusst, dass sie eine solche Entscheidung vor dem Gespräch mit Kriminaldirektor Berger nie getroffen, sondern Marco noch hergebeten hätte. Ihre Frustrationsgrenze war erreicht. Ja, sie würde bald nach Hause fahren, mit ihrer Mutter gemütlich Kaffee trinken und heute Abend in aller Ruhe ausgehen.


    Wenn sie jetzt anrief und einen Tisch bestellte, war vielleicht noch etwas frei.


    


    Der Sonntagnachmittag zeigte sich mit seiner besten Seite. Die Sonne schien, und ausnahmsweise hielt das Wetter, trotz angesagtem Regen. Auf dem Terrassentisch unter dem Sonnenschirm standen noch die Tassen und die Kaffeekanne. Magda Wieland hatte sich für ein kleines Mittagsschläfchen hingelegt.


    Anne holte einen Liegestuhl aus dem Keller und stellte ihn auf die Wiese unter einen uralten, mit Schrunden und Narben übersäten Kirschbaum. Sie konnte die Reifenspuren des Anhängers, in dem der Efeu abgefahren worden war, im Gras deutlich sehen. Dabei hatte sie den Rasen erst vor kurzem neu eingesät.


    Als sie einzog, befand sich der Garten in einem erbarmungswürdigem Zustand, es war ein Giersch-Acker. Das üble Unkraut hatte sich überall breitgemacht und überwucherte Beete und Wiese. „Giersch kann man wie Salat essen“, erklärte ihre Mutter den Wildwuchs. Anne musste lachen: „Da werden wir bis in alle Ewigkeiten viel Salat essen können.“


    |75|Aber das Unkraut musste weg. Der Kostenvoranschlag eines Gartenbaubetriebes, der die oberste Schicht Erde vollkommen abtragen und neue Erde einbringen wollte, hätte ihren Geldbeutel deutlich schrumpfen lassen, ihre Rücklagen angegriffen. Außerdem wäre es nachher ein Ruinenfeld und die Bepflanzung hinüber gewesen.


    Als sie anfing, die Erde Quadratzentimeter für Quadratzentimeter umzuwälzen, kam sie sich wie eine Archäologin in Ägypten beim Ausgraben eines Pharaos vor. Manchmal fand sie einen Grenzstein, alte Geldstücke aus dem Kaiserreich, ein Hakenkreuz. Aber ihr wertvollster Fund, der unter dem Kirschbaum zutage trat, war die verrostete Eisenkassette mit dem sechsunddreißigteiligen Tafelbesteck aus Sterlingssilber. Als sie das Behältnis ihrer Mutter zeigte, reagierte Magda Wieland zuerst verlegen, tat dann überrascht. „Das hat dein Vater bei Kriegsende versteckt. Ich habe später danach gesucht, aber nichts gefunden.“


    Magda säuberte die Kassette, auf der zwei ineinander verwobene Dreiecke hervortraten. Anne kam das Symbol merkwürdig vor, das Behältnis stammte sicher nicht aus dem Familienbesitz, aber vielleicht hatte ihr Vater es damals mitsamt dem Besteck jemandem abgekauft. Ihre Mutter putzte das schwarz angelaufene Silber und verstaute die Funde in ihrem, mit chinesischen Intarsien versehenen, schwarz lackierten Mahagonischrank. Als Anne nachdenklich bemerkte: „Vielleicht grabe ich ja noch das Bernsteinzimmer aus, wer weiß?“, verzog ihre Mutter das Gesicht und verschloss hastig den Schrank.


    Der Fund blieb einzigartig. Anne zog später nur noch die Würzelchen des Gierschs heraus und rekultivierte die Beete mit frischem Kompost. Inzwischen waren unzählige Arbeitsstunden zusammengekommen. Ganz zu Anfang hatte sie als Ziel, nur im Liegestuhl zu liegen, zu relaxen, auszuruhen, höchstens zu lesen. Aber jedes Mal, wenn sie sich setzen wollte, griente der Giersch sie an. Und so nahm sie Schaufel, Forke und Unkrautstecher in die Hand, legte eine Schaumstoffmatte unter ihre Knie und arbeitete sich Stück für Stück vorwärts. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Aus dem Ackergrundstück wurde ein Garten, der den Namen verdiente und in dem sie sich gerne aufhielt.


    Sie nickte kurz ein, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte: „Anne, kommst du mal?“


    


    Als Anne durch die Küchentür das Haus betrat, kam ihre Mutter aufgeregt auf sie zu. „Überraschung! Stell dir mal vor, wer gekommen ist!“, rief sie.


    |76|„Meine Fantasie macht gerade Mittagspause“, entgegnete Anne, die nur widerwillig aufgestanden war.


    „Sieglinde ist da!“


    „Sieglinde? Weshalb?“, fragte Anne und runzelte die Stirn. Das war tatsächlich eine Überraschung. Hoffentlich keine böse, überlegte sie. Im Wohnzimmer saß ihre Schwester. Um Himmelswillen, fuhr es Anne erschrocken durch den Kopf. Sie hatte Sieglinde zwei Jahre lang nicht gesehen. Ihre Schwester war immer schlank gewesen, aber nun extrem abgemagert. Im Gegensatz dazu wirkte das Gesicht teigig aufgequollen. Trotz Schminke konnte Anne die roten Äderchen auf den Backen erkennen.


    Ihre Schwester trank, und das nicht erst seit heute und nicht zu wenig. Die Alkoholiker, die regelmäßig zum Ausnüchtern in die Zellen zur Hahnemannstraße verfrachtet wurden, sahen ähnlich aus.


    „Tut mir leid“, sagte Sieglinde, „ich wollte zu dir in den Garten kommen, aber ich bin nicht gut zu Fuß, jeder Schritt ist anstrengend für mich. Die Fahrt hierher habe ich kaum geschafft.“


    „Bleib sitzen“, bat Anne und holte sich einen Sessel. Für einen Augenblick herrschte im Zimmer Stille. Magda Wieland hatte sich neben Sieglinde gesetzt, hielt ihre Hand und drückte sie ein paar Mal zu, wie zur Bekräftigung.


    „Sieglinde bleibt bei uns!“, erklärte Magda. „Sie ist krank und will sich von Achim scheiden lassen! Er macht ihr das Leben zur Hölle, sie hält es nicht mehr aus.“


    Also so sieht es aus, dachte Anne. Ist das der Grund, dass sie mit dem Trinken anfing?


    Ihre Schwester wirkte schwach und verletzlich. Schaut fast wie eine Tote aus. Das Gefühl von Hilflosigkeit und Trauer überfiel Anne.


    „Ich richte dann mal das Gästezimmer.“ Magda stand auf und ging hinaus.


    Anne folgte ihr und flüsterte: „Wie ist sie denn hierher gekommen, doch nicht mit dem Auto?“


    „Nein, mit dem Zug und dann mit dem Taxi“, entgegnete ihre Mutter flüsternd zurück.


    „War auch vernünftig, in ihrem Zustand. Hör zu Mama, räum’ deinen Sherry weg, ich schließe den Weinkeller zu. Wir müssen schauen, wie ihr sonst noch zu helfen ist. Ein Arzt muss kommen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ihr zu helfen.“


    Magda nickte betrübt, sie hatte verstanden.


    |77|Jetzt wurde aus dem Essengehen nichts. Den Tisch im Restaurant würde sie abbestellen müssen. Vielleicht konnte sie aus den Vorräten doch noch so etwas wie ein Muttertagsmenü zubereiten. Julian kam bestimmt bald nach Hause und hatte bestimmt einen Bärenhunger.


    


    Ganz zu Anfang hatte Lorenz Tressel bei jedem Klingeln an der Haustür gehofft, Sophie, seine Kleine würde vor ihm stehen. Sie hätte sich nur verlaufen oder das Geld für den Zigarettenkauf verloren, hätte Angst gehabt und sich versteckt. Aber als die Zeit immer mehr verstrich, wich die Hoffnung der Verzweiflung.


    Als er sich bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte, weil die Tochter immer noch nicht zurück war, hatten seine Frau und er sich auf die Suche gemacht. Vielleicht blieb Sophie ja bei einer Schulfreundin oder auf dem Spielplatz und hatte einfach die Zeit vergessen. Am helllichten Tag musste doch irgendwer ihr Kind gesehen haben. Aber ihre Suche, die seines Bruders und die der alarmierten Nachbarn blieb erfolglos. Die Polizei setzte Mannschaften und Hundeführer, Wärmebildhubschrauber ein, der Bachlauf und der Ort wurden durchkämmt. Sophie blieb wie vom Erdboden verschluckt. Lorenz und seine Frau wurden verhört und zeitweilig verdächtigt. Verwandte und Nachbarn wurden befragt, Fahndungsfotos überall aufgehängt. Sophie blieb verschwunden. Weder ihre Leiche wurde gefunden, noch ging ein Hinweis ein. Auch traf keine Lösegeldforderung ein.


    Die Wochen verstrichen, Lorenz erinnerte sich an diese Zeit nur noch wie unter einem dichten Nebel versteckt. Alles schien unwirklich und doch so nah. Seine Frau weinte wochenlang und Lorenz versank in Depressionen und Schuldgefühlen.


    Lebte Sophie noch? Hielt irgendein Perverser das Kind für seine Sexspiele in einem Kellerverlies gefangen oder moderte ihr Körper irgendwo in einem Erdloch vergraben?


    Er hielt die Fragen anderer nicht mehr aus, die Neugier und das Mitleid der Nachbarn. Als seine Kollegen es aufgegeben hatten, mit ihm zu sprechen, und verstummten, wenn er das Lehrerzimmer betrat, wusste er, dass niemand seine Situation ändern konnte. Selbst sein Bruder konnte nicht mehr helfen. Als er meinte, es wäre nicht fair, was passiert sei, antwortete Lorenz: „Seit wann ist das Leben fair?“


    Weil Lorenz mittlerweile den Ermittlungen der Polizei nicht mehr vertraute, beauftragte er einen Privatdetektiv. Das Auffinden von Sophie wurde zu seiner Obsession. Seine Gedanken kreisten nur um diese eine |78|Sache. Er recherchierte nächtelang im Internet, vernachlässigte seinen Job als Lehrer, ließ sich für Monate krankschreiben, bis die Schulleitung die Untersuchung beim Amtsarzt verlangte.


    Dieser schrieb in berufsunfähig und Lorenz beantragte seine vorzeitige Pension. Er war vierundvierzig Jahre alt.


    Eigentlich hatte sein Lebensplan viele Kinder vorgesehen. Kurz nach dem Verschwinden von Sophie suchte er immer noch in den Parks der Umgebung, saß auf Bänken und schaute den Kindern zu. Erst als ihn Mütter misstrauisch ansahen, wurde es ihm bewusst, wie auffällig dies sein musste, von da an hielt er sich von den Spielplätzen fern.


    Er überlegte, sich einer Selbsthilfegruppe anzuschließen. Es gab über 1600 vermisste Kinder in Deutschland. In diesen Gruppen halfen die Eltern einander mit Gesprächen, versuchten die Kinder aufzufinden. Er verwarf es dann doch. Wenn er sich ihnen anschloss, hätte er wieder Erklärungen suchen müssen und sein Leid offenbaren, aber er wollte es mit sich selbst ausmachen, sich bestrafen.


    Seine Frau redete nicht mehr mit ihm, und wenn doch, kamen nur Vorwürfe. Am Ende trennten sie sich. Seine Frau hatte einen neuen Partner gefunden.


    Das Haus wurde verkauft. Lorenz wohnte in einer kleinen Pension direkt an der Deichmauer. Von seinem Fenster im zweiten Stock aus beobachtete er die vorbeiziehenden Lastenkähne und Ausflugsboote auf dem Rhein. Er hörte ihren Signaltönen zu. An sonnigen Tagen glitzerte der Fluss in einem tiefen Blau, und Lorenz überlegte sich, ob es nicht am einfachsten wäre, sich im Strom treiben zu lassen, immer weiter und weiter bis ins Meer hinaus. Bis er keine Kraft mehr hätte zurückzuschwimmen.


    Er schlief schlecht, und während er grübelnd lag, obwohl ein Arzt ihm Antidepressiva und Psychopharmaka verschrieben hatte, fuhr es ihm wie ein Blitz durch den Kopf.


    Wenn er sich jetzt nicht selbst, wie Münchhausen an seinem eigenen Schopf, aus dem Sumpf herauszog, würde er vollends kaputtgehen und Sophie so nicht finden können. Die Überzeugung, dass sie verschleppt worden sei und deshalb die Suche in der Umgebung erfolglos gewesen war, konnte niemand ihm ausreden.


    Zuerst musst er umziehen, die Stadt am Rhein verlassen. Er zog eine Deutschlandkarte heraus, kreiste mit geschlossenen Augen den Zeigefinger auf ihr. Als er stoppte und die Augen aufmachte, blieb der Finger auf Stuttgart liegen. Lorenz hatte dies als Omen angesehen.


    |79|Er zog in die Thomas-Mann-Straße in ein winziges Apartment im vierten Stock eines Hochhauses. Wenn er zu seinem Fenster hinausblickte, sah er auf den gegenüberliegenden Lemberg, dort gab es Weinreben, dahinter, am ‚Horn‘, erkannte er den Wald. Das blieb auch der einzig erfreuliche Ausblick, die Umgebung wirkte trostlos, wie von Gott verlassen mit ihren planlos zusammengewürfelten Häusern verschiedenster Bauweise. Die Wiese vor einem Kindergarten – Lorenz hörte oder sah die Kinder nie, vielleicht weil er bei schönem Wetter immer zu seiner Parzelle fuhr – umgab eine struppige dichte Brombeerhecke, die im Sommer den abgelegten Müll verbarg, aber in den Wintermonaten alles Hässliche und die Gedankenlosigkeit der Anwohner offenbarte. Hier wurde sicherlich noch nie eine Let’s-Putz-Aktion veranstaltet, vermutete Lorenz.


    Die Wohngegend zwei Straßen weiter galt als gute Adresse. Trotzdem war die Infrastruktur miserabel, es gab weder einen Arzt noch eine Apotheke. Der Bäcker und der einzige Metzger hatten schon lange geschlossen, ein Discounter hielt die Stellung und verkaufte Brot, das wie Gummi schmeckte und nur einen Tag frisch blieb. Ein Kirchengebäude ohne Kirchturm, dafür aber mit Glocke, bimmelte kraftlos für die Toten und sonntags zum Gottesdienst.


    Trotzdem bereute er nie die Entscheidung, in das Hochhaus und die Großstadt zu ziehen − dass hier niemand sein Schicksal kannte, machte ihm nichts aus. Im Augenblick besaß er sowieso keine Kraft, noch einmal umzuziehen. Es gab in Stuttgart genügend Berufsschulen, vielleicht konnte er eines Tages doch wieder unterrichten. Vor seinem Unglück hatte er seinen Beruf geliebt, wichtig gefunden, neben dem schulisch fachlichen Unterricht den Schülern Werte zu vermitteln, sie über Politik und Gesellschaft zu informieren und sie so zu vernünftigen Menschen und Bürgern heranzuziehen, zumal in manchen Elternhäusern dies versäumt wurde. Aber bis er wieder als Lehrer arbeiten konnte, musste er, damit er gesundete, unbedingt eine neue Aufgabe finden: Falls er sein Leben umkrempelte, kamen die Hobbys, die er früher wegen und mit seiner Tochter betrieben hatte, wie Radfahren, Schwimmen oder Wandern nicht mehr infrage – zu sehr haftete an sie die Erinnerung. Und es musste etwas sein, was er draußen tun konnte.


    


    Ein Garten! Eine gute Idee! Sich körperlich an der frischen Luft zu betätigen, brachte ihn bestimmt auf andere Gedanken.


    |80|Früher hatte er es gehasst, als seine Mutter ihn und seinen Bruder sich selbst überließ, von März bis in den späten Herbst hinein, Stunde um Stunde die Scholle bearbeitete, in jeder freien Minute das Gemüse und Obst einkochte, oder die Apfelringe und Birnenschnitze auf dem Dachboden trocknete. Sie verlangte, er solle ihr helfen. Nur widerwillig fügte er sich, später schob er Klassenarbeiten oder das Studium vor. Erst in späteren Jahren wurde ihm bewusst, dass seine Mutter ihre Kinder sonst nicht hätte ernähren können und er schämte sich dafür, dass er ihr nicht mehr geholfen hatte.


    Aber etwas blieb hängen, vielleicht die Sehnsucht nach frischen ungespritzten Erdbeeren, knackigen Möhren und Gurken, dem Duft von Freiland-Tomaten, die ihn bewog, sich den Schrebergärtnern anzuschließen.


    Einmal diesen Entschluss gefasst, fiel es ihm leicht, die Medikamente wegzulassen, zur Sicherheit hatte er aber, ganz hinten im Küchenschrank, eine Packung aufgehoben.


    Als er den Garten im vergangenen November kaufte − nur die Bäume, Sträucher und die Laube, das hieß, alles auf der Oberfläche − und den Pachtvertrag über den Boden abschloss, fühlte er sich sicher. Hier würde er seinen inneren Frieden finden.


    Lorenz bemerkte, dass keine Kinder in den Parzellen um ihn herum spielten. Überhaupt schien es kaum Nachwuchs zu geben, der überalterte Verein spiegelte den demografischen Wandel wieder.


    


    Die einzige, die fürs Kinderkriegen vom Alter her infrage kam, war Wilma Bauer-Fiori aus Nummer 11, ganz zu Anfang hatten sie sich einander kurz vorgestellt. Sie schien keine Sprösslinge zu haben. Es gab auch keinen Herrn Fiori, jedenfalls hatte er ihn noch nie gesehen.


    Mike Fink aus Nummer 15, dem Outfit nach ein ewig Achtundsechziger, ein Single oder geschieden, kam jedenfalls immer allein.


    Albert Rösler schied aufgrund seines Alters aus. Falls er jemals Kinder hatte, waren diese erwachsen.


    Frau Möhrle aus Nummer 14, eine zweiundsechzigjährige Witwe, sie erzählte ihm schon am ersten Tag ihres Zusammentreffens, dass ihr Sohn kein Interesse an einem Garten zeigte und beruflich oft verreiste. Enkelkinder gab es nicht.


    Sein anderer Nachbar, die Nummer 13, Harry Kohl, hatte eine Tochter. Ein Teenager, ein mageres schüchternes Ding, wie Lorenz beobachten konnte, aber bisher hatte er das Mädchen nur einmal gesehen.


    |81|Also von daher sah es um den gärtnerischen Nachwuchs schlecht aus.


    Kein Wunder, wer bekam heutzutage noch Kinder? Bei manchen Besserverdienenden, die sich eigentlich Kinder leisten konnten, war der Steuervermeidungstrieb größer als der Fortpflanzungstrieb. So hatte es einmal ein Politiker treffend formuliert.


    Auch saß die Angst, arbeitslos zu werden und auf Harz IV angewiesen zu sein, vielen im Nacken. Es gab zu wenig vernünftige, bezahlbare Wohnungen, es wurde an Kindergartenplätzen und Erziehern gespart. Die Situation an den Schulen war auch nicht besser, trotz Stundenausfall wurden nicht genügend Lehrer eingestellt. Und es würde noch schlimmer werden. Stuttgart würde sich bald verändern, dann würde es nicht mehr ‚Die Stadt zwischen Wald und Reben‘, sondern ‚Die Stadt zwischen Bagger und Presslufthammer‘ heißen, falls die Gröbaz, die größte Baugrube aller Zeiten, dieses Stuttgart 21, gebuddelt wurde. Der erste Spatenstich sollte im nächsten Frühjahr stattfinden. Dann blieb für Bildung, Kultur, Erziehung oder die Infrastruktur kein Geld mehr übrig. Schon jetzt wurde an allen Ecken und Kanten gespart, und so manches kleine Theater krebste am Ruin entlang. In den Schulen leisteten Eltern Malerarbeiten im Klassenzimmer, und viele Straßen sahen wie Schweizer Käse aus.


    Und dies war nur der finanzielle Aspekt, vom ökologischen, dem Fällen uralter Platanen im Schlosspark und damit der Zerstörung des Stadtklimas, ganz zu schweigen. Lorenz erinnerte sich an den Sommer 2003, als die Bäume während der extremen Hitze ihre Photosynthese eingestellt hatten. Schon im Juli fielen die Blätter, wie sonst nur im Herbst, zu Boden. Jeder gefällte Baum bedeutete einen Schritt weiter in die Klimaveränderung.


    


    Die Idee der Wetterstation kam zwangsläufig. Für einen Gärtner ist das Wetter ein wichtiger Faktor, wollte er die optimale Ernte erreichen. Lorenz musste das Klima beim Umgraben, dem Schneiden der Bäume, beim Säen oder bei der Ernte berücksichtigen. Außerdem konnte er so seinen Beitrag zu Analyse und Vorhersage leisten und diente damit letztendlich einer langfristigen Wetterprognose und Beurteilung des Klimawandels.


    Die Station mit den Instrumenten war schnell eingerichtet, die Ausrüstung gab es im Internet. Mit seinem Motorroller fuhr Lorenz nun jeden Morgen und jeden Abend um die gleiche Zeit, egal ob die Sonne |82|schien oder ob es regnete, schneite oder stürmte, zu seiner Parzelle. Manchmal war er zu Fuß unterwegs, joggte die Walpenreute hinunter, kürzte über das Feld ab, entlang der Gärtnerei, wo er seine Pflanzen kaufte. Dann an zwei Steinmetzen vorbei – und das fand er geradezu surreal – bei einem stand eine uralte Straßenbahn hinter dem Haus, aber es gab keine Gleise, die auf die Straße führten.


    Die Stromabnehmer ragten über die Werkstatt hinaus, wie eine Antenne, die in die unendlichen Weiten des Alls hineinhörte.


    


    Als sein Bruder und er vierzehn wurden, bekamen sie an Weihnachten zusammen ein billiges Teleskop geschenkt.


    In kalten, klaren Sternennächten schlich Lorenz sich aus dem Haus und saß dick vermummt auf einem Hügel und versuchte durch die Teleskoplinse den Pferdekopfnebel – die Dunkelwolke des Orion – zu erkennen oder die geheimnisvolle, weit entfernte Andromeda-Galaxis. Er hatte sich vorgestellt, dass dort vielleicht ein anderes Leben keimte, das die Einsamkeit der Menschen mindern könnte. Seinen Traum, einmal als Astronaut die Jupitermonde Io, Callisto Europa und Ganymed, besuchen zu können, oder zum Mars, dem Roten Riesen, zu reisen, hegte er lange Jahre. Lorenz besaß alle Mars-Chroniken von Ray Bradbury.


    Er hätte vielleicht Physiker werden oder als Soldat zur Luftwaffe gehen müssen, um sich als Astronaut zu qualifizieren. Zu dem einen Beruf fehlte ihm sein Mathematikverständnis, den anderen wollte er nicht ergreifen, da er Pazifist war. Seine eher zufällige Wahl fiel auf ein Studium als Berufsschullehrer für Deutsch und Englisch. Er merkte, dass es ihm Spaß machte und er anscheinend dazu geeignet war.


    In manchen Nächten träumte er von einem Science-Fiction-Planeten, der zwei Sonnen besaß, von denen die eine rot am Horizont unterging, und die andere dem Tag ein bläuliches Licht verlieh, das eine unbarmherzige Klarheit verströmte. Lorenz wusste nicht, was diesen Traum verursachte, er nahm seine Tabletten schon eine Weile nicht mehr ein.


    Nur schwerfällig stand er auf, um seinen täglichen Weg abzuspulen, er fuhr um den Friedhof herum und die Grünewaldstraße hinauf bis zu seinem Garten.


    Dort führte er genau Buch über Regenmenge, Luftfeuchtigkeit, Temperatur, Windgeschwindigkeit und Windrichtung – obwohl die Wind-Daten wegen der Lage des Grundstücks nicht ganz exakt waren, gab er sie trotzdem in den Computer ein und schickte sie zum Deutschen Wetterdienst und Wetterpool.


    


    |83|Aber der gestrige Freitag, der erste Tag des Kirschblütenfestes, verlief anders als die vorherigen. Der frühe Nachmittag war drückend schwül, ein Gewitter mit starken Sturmböen zog auf. Es entlud sich, danach fiel der Regen in kräftigen Schauern. Trotzdem wollte er seine Aufgabe als Wettermann erfüllen.


    Als er um achtzehn Uhr in seiner Parzelle ankam, lag ein Schreiben der Vereinsleitung in seinem Briefkasten.


    „Lieber Gartenfreund, da du in diesem Jahr noch keine Gemeinschaftsarbeit geleistet hast, möchten wir dich hiermit auffordern, morgen, Samstag, den 9. Mai ab elf Uhr im Festzelt als Springer Gläser abzuräumen und Tische zu säubern. Der Vorstand.“


    Was bildete der sich ein! Lorenz schäumte vor Wut. Klar hatte er in diesem Jahr die fälligen Arbeitsstunden für den Verein noch nicht abgeleistet, seine Mitgliedschaft bestand ja auch erst seit November, aber eine solche Aufforderung war schlicht und einfach unverschämt. Diesem Harry Kohl werd’ ich die Meinung sagen.


    Mit der Hacke in der Hand – in seinen Augen eine symbolische Geste für seinen Willen, freiwillig Gemeinschaftsarbeit zu leisten – marschierte Lorenz schnurstracks zur Parzelle seines Nachbarn und Vorsitzenden, dem Gartenfreund.


    Da keine Zäune seinen Garten Nummer 12 und den von Nummer 13 trennten, trat er, ohne sich bemerkbar zu machen oder ein lautes „Hallo“ zu sagen, über die unmarkierte Grenze der beiden Parzellen. Plötzlich sah er Harry wutentbrannt aus seiner Hütte stürmen und geradewegs auf Frau Möhrle in Nummer 14 zurennen. Harry schalt seine Nachbarin mit wüsten Worten aus. Anscheinend verdächtigte er sie, ihr Chemieklo am Donnerstag auf den Abhang hinter seinem Stückle entleert zu haben.


    Lorenz ließ sich von dem Gebrüll nicht beeindrucken. Er war kein Angsthase, sondern würde dem Vereinsvorstand gleich seine Meinung sagen, und wenn er dazu noch eine Stunde warten müsste.


    Die Tür von Harrys Laube stand offen.


    Neugierig warf Lorenz einen Blick in die Hütte. Der Laptop stand aufgeklappt, eingeschaltet und selbst auf einen Meter Entfernung konnte Lorenz entdecken, was dort auf dem Bildschirm geschah. Ihm stockte der Atem.
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    Die Autopsie sollte eigentlich im Robert-Bosch-Krankenhaus stattfinden, aber ein Anruf der Rechtsmedizin hatte Anne zum Pragfriedhof dirigiert. Sie betrat um zehn Uhr den Friedhof durch den Eingang neben der Jugendkirche. Ihr Auto hatte sie in der Eckardtstraße stehen gelassen. Marcos Motorrad war nirgends zu sehen, aber an einem Golf erkannte sie das Nummernschild eines Dienstwagens, den ihr Assistent sehr wahrscheinlich heute fuhr.


    Die Blätter der Bäume und Sträucher zwischen den Gräberreihen und an den Wegen, die sonnenstrahlenförmig den Friedhof durchzogen, entfalteten ein sattes Grün. Riesige Tannen- und Laubbäume, die verschiedensten Koniferen gaben Schatten. Dazwischen lagen immer wieder Erdlöcher, in denen ehemals Buchen standen und jetzt durch Bäume ersetzt wurden, die dem Klimawandel Rechnung trugen. Ein Engel mit abgebrochenem Arm wachte über einer Gruft. Verwitterte Mausoleen zeugten vom einstigen Reichtum der Verstorbenen.


    Vögel zwitscherten, eine Hummel flog summend vorbei, vom Krematorium her roch es süßlich.


    Auf der linken Seite des Weges sicherte ein Zaun das Gebiet mit Steinen, die von Moosflechten überwuchert und in denen Davidsterne eingemeißelt waren. Der Teil des Friedhofs wurde nicht mehr als Begräbnisstätte benutzt.


    Anne ging zum Familiengrab. Der zehn Meter hohe Lebensbaum nahm fast die gesamte Ruhestätte ein, die ein schmiedeeisernes, mit grüner Patina überzogenes Gitter umzäunte. Die Stadt ließ sich den Tod teuer bezahlen, Magda Wieland hatte das Grab vor zehn Jahren zum vierten Mal gekauft, kurz vor Kriegsende sogar mit Gold.


    Auf dem schwarz-glänzenden Granitstein standen die Namen: Johannes Schlee und Katharina Schlee. Heinrich und Käthe Schlee.


    Annes Großeltern und Urgroßeltern mütterlicherseits. Magda Wieland hatte im Testament verfügt, sie wolle bei ihnen bestattet werden.


    Sie würde in prominenter Nachbarschaft schwäbischer Dichter, Honoratioren, Denker und Erfinder liegen. Eduard Mörike, Graf Zeppelin, Freiherr von Weizsäcker ruhten hier.


    |85|Etwas weiter weg bemerkte Anne eine Gruppe schwarz gekleidete Menschen, deren Gesichter traurig und ernst wirkten. Manche schauten verlegen, eine Frau schluchzte laut, verstummte und stützte sich auf einen kleinen Jungen. Der Pfarrer warf mit einer kleinen Schaufel Erde in die frisch ausgehobene Grube. Über allem schwebte eine merkwürdige Andacht.


    


    El Dia de los Muertes: Anne sah sich inmitten fröhlicher Menschen auf dem Zócalo, dem Marktplatz. Sie lachte Jorge Guzmán verliebt an, sie küssten sich und er hielt ihre Hand fest. Sie folgten der farbigen Prozession zum Friedhof, entlang der überladenen Stände, gefüllt mit bunt gekleideten Skeletten, Totenköpfen aus Marzipan und Zuckerguss, die schon wochenlang vorher gefertigt und verkauft wurden.


    Die Gräber schmückten gelbe Ringelblumen, weiße Dahlien und brennende Kerzen, ein Füllhorn von Blüten und Gerüchen. Daneben lagerten Angehörige – ganze Familien hatten sich versammelt. Kleine Kinder spielten zwischen den Gräberreihen Fangen, in Rebozos eingepackte Babys schliefen auf dem Rücken der Mütter. Männer saßen zusammen und rauchten lange Zigarillos. Von irgendwo her wehte Mariachimusik.


    Die Opfergaben wurden niedergelegt – Süßigkeiten, Obst, gekochte Speisen – eben das, was der Verstorbene gerne zu Lebzeiten gegessen hatte. Auch der Meskal und Tequilla fehlten nicht und sollten bei der Feier fließen.


    Die Lebenden waren eins mit ihren Toten und hofften, dass die Gebete erhört würden, während das Fest zwei Tage und Nächte dauerte.


    


    Anne betrat den Sektionsraum. Sie fröstelte, froh darüber, dass sie unter ihrer Jacke ein langärmliges T-Shirt und heute ausnahmsweise eine Jeans angezogen hatte. Es roch nach Desinfektionsmitteln.


    Die Wände waren weiß gekachelt, während den Fußboden graue Steinfliesen bedeckten. In der Mitte des Bodens, unter dem Edelstahltisch, auf dem die abgedeckte Leiche lag, befand sich ein Loch, in den später Blut, Wasser und Körperflüssigkeiten abfließen konnten. Von der Decke herab tauchte eine Leuchtröhre den Obduktionstisch in ein helles, fast bläuliches Licht. An der Wand hing ein eingeschalteter Schaukasten mit Röntgenbildern des Schädels und der Zähne. Rechts daneben standen zwei Medizinschränke, im denen chirurgische Instrumente und Glasgefäße untergebracht waren. In einem Autoklav, der an eine Mikrowelle erinnerte, sterilisierten Skalpelle, Haken und Sägen. Der Wasserhahn über einem Porzellanwaschbecken tropfte. Durch das, mit Glasbausteinen |86|versehene, Oberlicht schien die Sonne herein und reflektierte ohne Wärme wie ein Regenbogen auf den Instrumenten, die auf einem Rolltisch bereitlagen. In einer Ecke stand Marco und unterhielt sich leise mit einer zierlichen, etwa dreißigjährigen Asiatin. Als er Anne bemerkte, kam er auf sie zu. „Morgen, Chefin. Das ist Frau Leni Grimm, kommt von Betrug und Computerkriminalität.“ Er machte eine Handbewegung in Richtung Kommissarin.


    Sieht die niedlich aus, dachte Anne, während sie Leni Grimm begrüßte. Die mandelförmigen freundlichen Augen, die Stupsnase und die tiefschwarzen, zu einem winzigen Pferdeschwanz nach hinten zusammengebundenen Haare, gehörten einer angenehmen Person.


    Anne erinnerte sich, dass sie vor Wochen in der Kantine neben ihr gesessen und sich mit ihr unterhalten hatte. Schon damals empfand sie so. Hinterher erzählte ihr ein Kollege, Leni hieße eigentlich Bian, auf Vietnamesisch die ,Geheimnisvolle‘, und sei als kleines Kind von einem deutschen Ehepaar adoptiert worden, nachdem ihre leiblichen Eltern bei dem Versuch umkamen, aus Vietnam als Boatpeople zu flüchten. Das Schiff Cap Anamur rettete damals Bian/Leni.


    „Grüß Gott, Frau Wieland, wie geht’s? Gibt’s mal wieder Arbeit?“, fragte Doktor Rasch, der Rechtsmediziner, der gerade seine Zigarette weglegte, eine weiße Plastikschürze über die grüne Op-Kleidung anlegte und dünne Latex-Handschuhe anzog.


    „Das ist mein Assistent Obabwe.“ Er zeigte auf einen muskulösen dunkelhäutigen Mann, der sich von der weißen Kachelwand wie ein Scherenschnitt abhob. Dieser hob seine Hand zum Gruß. Anne grüßte ihn mit „Hallo“ zurück.


    „Morgen! Danke der Nachfrage, mir geht es gut! Wie war die Fahrt?“, erkundigte sich Anne bei dem Mediziner.


    Doktor Rasch kam vom Rechtsmedizinischen Institut aus Tübingen und klagte jedes Mal über den Stau bei der Baustelle auf der B 27.


    „Na, ja, der übliche Wahnsinn“, kam prompt die brummige Antwort des Arztes.


    „Ach so, sind wir jetzt vollzählig?“, fragte Anne, als die Tür aufging und Staatsanwalt Jochen Sommer eintrat. „Entschuldigung, bin zu spät informiert worden.“


    „Das hat sich auch erst heute Nacht ergeben. Die Kühlkammern im Krankenhaus sind voll, Busunglück am Engelbergtunnel“, entgegnete Doktor Rasch. „Ansonsten machen wir ja nur die faulen Eier hier, ging aber jetzt nicht anders.“


    |87|Bei dem Begriff „faules Ei“ schüttelte Anne sich unwillkürlich. Sie sah die Leichen auf der ‚Body Farm‘, einem zur Universität von Tennessee gehörenden Gelände in Knoxville, wo Wissenschaftler, Kriminologen und Anthropologen die Verwesungsprozesse und die einzelnen Stadien des Zerfalls unter freiem Himmel studieren und dokumentieren können. Sie sah die mit Käfern und Maden durchzogenen Körper. Vor allen Dingen der Leichengestank, der sich in Kleidern und Haaren selbst draußen festsetzte, war ihr noch immer gegenwärtig. Einzelne Knochen und Schädel, von denen das Fleisch abfiel, lagen in der Sonne. Einige Tote zeigten Fraßspuren von Tieren. Der Geruch der Vergänglichkeit ließ Anne schauern.


    Günther hatte ihren Besuch als abartig empfunden, sich lieber einen offenen Cadillac geliehen, um auf den Spuren Quentin Tarantinos in der Stadt zu wandeln. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum man seinen Körper noch zu Lebzeiten zu so etwas zur Verfügung stellen kann. Da gibt es jemanden in Deutschland, der plastiniert Leichen, ersetzt das Gewebewasser durch Kunststoff, erzeugt haltbare Konservenleichen. Dann werden die Körper positioniert, so als ob sie noch leben und in ‚Körperwelten‘ gezeigt, zu denen die Besucher in Strömen kommen. Stehen stundenlang an, um die Objekte zu bewundern, nichtsahnend, dass vielleicht ein Verwandter oder Nachbar ausgestellt sein könnte. Ich finde das absolut makaber.“


    Anne konnte sich die Faszination dieser Show auch nicht erklären.


    Trotzdem ließ sie sich später im mexikanischen Guanajuato die Mumien nicht entgehen. Die Haut der Toten – Kinder, Neugeborene, Männer und Frauen – erinnerte an verschrumpelte verdorrte Pflaumen, weil sie sich im mineralhaltigen Boden und der trockenen Luft jahrhundertelang gehalten hatten.


    Dabei fiel ihr auf, dass sie die Mumien schon einmal gesehen hatte, im Filmvorspann von ‚Nosferatu‘.


    „Also, was haben wir?“, fragte Anne. Während der Mediziner das weiße Laken abzog, sah sie sich das Gesicht des Mannes genauer an.


    Doktor Rasch betrachtete den Aufgebahrten und sprach den Obduktionsbefund in ein kleines Mikrofon, das von der Decke hing. „Fünfundfünzigjähriger, jünger wirkender Mann, athletischer Körperbau, hundertzweiundachtzig Zentimeter groß. Guter Ernährungszustand. Gebräunte Haut. Keine Hinweise auf Würgemale, Kratzspuren oder Hämatome am Hals. Bindehaut und Mundhöhle ohne Befund. Bereits weitgehend gelöste Leichenstarre.“


    |88|Der Rechtsmediziner drehte den Toten um. „Leichenflecken auf dem Rücken bis in die hintere Achsellinie. Lassen sich nicht mehr wegdrücken. Der Eintritt des Todes liegt somit vor über sechsunddreißig Stunden.“ Er schob auf dem Rücken mit der Pinzette blaue Male zurück. „Das hier sind keine Leichenflecken, sondern Blutergüsse, sehr wahrscheinlich vom Sturz.


    Am Schädel sind zwei Läsionen, die eine links hoch frontal, schräg nach oben außen verlaufend, zehn Zentimeter glatt berandet und eingeblutet, mit Infraktion der Schädelkalotte. Daneben links occipitial, unmittelbar hinter der Ohrmuschel gelegen, stark eingeblutet und von Haaren bedeckt, eine trianguläre Läsion zwei mal zwei mal ein Zentimeter messend, mit aufgeworfenen Wundrändern, nicht bis zum Periost reichend.“


    „Sind die Verletzungen die Todesursache?“, fragte Anne.


    „Die kleinere von beiden nicht, es ist nur eine oberflächliche Läsion, das Opfer war vielleicht bewusstlos, sicher aber kurzfristig ohne zeitliche und örtliche Orientierung. Aber die zweite tiefe Gewalteinwirkung hat die Kalotte gespalten und ist bis ins Gehirn eingedrungen.“


    „Können Sie anhand der Verletzung die Tatwaffe bestimmen?“, erkundigte sich der Staatsanwalt.


    Anne hätte diese Frage auch gestellt.


    „Nun, ich würde sagen, dass es bei der tiefen Wunde wegen des Verlaufs der Wundränder und der Größe des Einschnitts, ein scharfer Gegenstand gewesen sein muss, etwa eine Axt oder ein Beil. Sauberer Schnitt. Der Schlag wurde von vorne ausgeführt und das mit extremer Heftigkeit.


    Für die zweite oberflächige Verletzung kommt, von den Wundrändern her, eher eine Hacke oder ein ähnliches Werkzeug infrage. Und das ist merkwürdig – ich bin mir sicher, dass bei diesem Verlauf der Kerbe die Waffe von hinten geführt wurde.“


    „Also, zwei Tatwerkzeuge, die von zwei Richtungen aus benutzt worden sind, also vermutlich auch zwei Täter“, sagte Anne überrascht.


    „Ist anzunehmen“, meinte der Rechtsmediziner. „Beide Verletzungen sind nicht post mortem entstanden, es zeigt sich die Blutgerinnung im gleichen Stadium. Sie wurden aber mit unterschiedlichem Kraftaufwand verursacht. Daher ist nicht wahrscheinlich, dass es nur ein Täter ist und dass er zwischen den beiden Attacken die Tötungswerkzeuge gewechselt hat. Die Leiche weist keine Abwehrverletzungen auf, es gibt keine Faserreste oder Hautpartikel unter den Fingernägeln.“


    |89|„Geben die Läsionen Aufschluss darauf, wie groß die Täter gewesen sind?“, fragte der Staatsanwalt.


    Doktor Rasch sah sich noch einmal den Kopf des Getöteten an. „Der Eintrittswinkel liegt so, dass es kleinere Personen gewesen sein könnten, ich bin mir da noch nicht sicher. Allerdings muss man berücksichtigen, wo Täter und Opfer standen – ob es dort Höhenunterschiede gibt.“


    „Aha“, sagte Anne. „Lassen Sie mich es noch einmal festhalten: Zwei Täter, die vielleicht kleiner als der Geschädigte sind. Erinnere mich daran Marco, dass wir daraufhin den Tatort nochmals überprüfen müssen. Aber wahrscheinlich hat die Spurensicherung schon alles gemessen und berücksichtigt.“


    „Geht klar Chefin, notiert“, sagte Marco.


    Anne fuhr fort: „Lassen Sie mich nachdenken: Der Mann wurde vom ersten Schlag überrascht, dreht sich um und gleich darauf erfolgte die zweite heftige Attacke, und er fiel auf den Rücken. Wenn jemand mit solcher Wut zuschlägt, kann es nur etwas Persönliches, eine Beziehungstat gewesen sein. Also müssen wir im nächsten Umfeld suchen. Hacke und Axt sind Werkzeuge, die hauptsächlich im ländlichen Bereich oder von Gärtnern – Schrebergärtnern − benutzt werden.“


    Marco wandte ein: „Könnten auch Hobby-Handwerker sein.“


    Worauf der Staatsanwalt zweifelnd seinen Kopf hin und her bewegte.


    Inzwischen lag der Körper wieder auf dem Rücken. Anne sah sich das Gesicht des Opfers noch einmal an und fragte sich:, Wer hat dich getötet? Wem hast du etwas angetan, was war so schlimm, dass man dich umgebracht hat?‘


    Doktor Rasch griff nach seinem Skalpell, machte den Y-Schnitt von den Schlüsselbeinen bis zum Schambein, bis der Körper des Mordopfers geöffnet vor ihm lag. Routiniert griff Pathologieassistent Obabwe nach der Säge und teilte das Brustbein in der Mitte durch. Als er mit der Rippenschere die Knochen zerschnitt, hörte es sich wie das Knacken von Hühnerbeinen an.


    Obabwe entnahm das Herz – er hatte zu diesem Zweck Handschuhe mit Noppen angezogen – und legte das glitschige Organ auf eine Waage.


    Leni Grimm, die bisher im Hintergrund zugesehen hatte, wurde plötzlich kreidebleich, sackte in die Knie, fiel nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf knallend auf den Fliesen auf. Sofort eilten Marco und Jochen zu ihr.


    |90|Im ersten Augenblick, als sie das wachsbleiche Gesicht der Kollegin sah, dachte Anne: Noch eine Leiche! Aber dann bemerkte sie, dass Leni nur benommen auf dem Boden lag und sich schon wieder regte.


    Als Anne kurz nach dem Wechsel in die Mordkommission zu ihrer ersten Autopsie gerufen wurde, standen um sie herum nur männliche Kollegen. An ihren Sprüchen hatte Anne erkannt, wie sie nur darauf warteten, dass sie sich eine Blöße gab, dass sie schlappmachen und umkippen würde. Aber dann fiel der kräftigste von ihnen. Sie konnte sich noch an seinen Gesichtsausdruck erinnern, wie furchtbar peinlich es ihm war. Männliche Überheblichkeit, dachte Anne, sie muss manchmal einen Dämpfer bekommen. Die Kollegen konnten ja nicht wissen, dass sie sich durch den Aufenthalt in Knoxville präpariert hatte und damit ihnen ein Schritt voraus war.


    „Das passiert eben Frischlingen“, meinte Doktor Rasch nun ungerührt, wandte sich von Leni Grimm ab und wieder dem aufgeschnittenen Körper zu. Er fischte die Lungenflügel aus der Brusthöhle.


    „Das ist hier was anderes als Betrüger oder Heiratsschwindler zu fassen“, meinte Marco vorwurfsvoll in Richtung Arzt. „Sie blutet am Hinterkopf!“


    „Liegen lassen, Beine hoch. Pflaster haben wir keine, Tote bluten nicht!“, rief ihnen der Mediziner amüsiert von seinem Platz aus zu.


    Marco und Jochen wollten Leni an den Schultern hochheben und merkten, wie schwer selbst dieser zarte Frauenkörper war, wenn die Muskeln erschlafft sind. Als sie es endlich geschafft hatten, den Oberkörper vom kalten Fußboden aufzuheben, fächelten sie Leni Luft zu.


    „Okay, ist uns allen mal passiert. Marco, kannst du dich um die Verletzte kümmern, oder müssen wir den Notarzt rufen?“, fragte Anne.


    „Notarzt? Sollen die Friedhofbesucher denken, hier wäre jemand von den Toten auferstanden?“, prustete der, ansonsten stumm seine Arbeit verrichtende, Obabwe heraus und holte die Säge hervor.


    Anne bemühte sich, das Lachen unterdrücken. „Gibt es irgendwelche Besonderheiten bei der Leiche?“


    „Nein“, antwortete der Rechtsmediziner. Er hielt die Leber mit beiden Händen und legte sie auf den Tisch. Routiniert schnitt er mit einem flachen Messer das Organ in zwei Teile. „Steatose Grad 1“, sprach er ins Mikro bei der Betrachtung der Schnittfläche. „Der Kerl war gesund, eine kleine Fettleber von dem einen oder anderen Glas Trollinger zu viel, aber sonst kerngesund. Abgesehen davon, dass er jetzt tot ist.“


    |91|Inzwischen hatte sich Leni etwas erholt und stand wieder auf den Beinen, aber sie war noch immer weiß wie die Kachelwand, Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn. Sie schwankte leicht. Staatsanwalt Sommer hatte den Arm um sie gelegt und führte sie vor die Tür.


    „Sonst noch was?“, erkundigte sich Anne.


    „Er hat als Letztes gebratene Göckele gegessen!“, flapste Doktor Rasch, der den Mageninhalt in eine Edelstahlschale kippte und untersuchte. Zu allen anderen Gerüchen kam nun ein säuerlicher hinzu.


    Der Mediziner machte den Kopfhautschnitt, streifte die Kopfhaut herunter. Das Gesicht des Toten fiel wie eine Gummimaske zusammen. Gleich darauf erfüllte ein durchdringendes kreischendes Geräusch den Sektionssaal, als Obabwe mit der Säge den Schädel öffnet. Er entnahm das Gehirn.


    Mit einer Pinzette zog er ein Stück eines türkis-blau gestreiften kleinen Federbüschels heraus, das zwischen Gehirn und der Kalotte feststeckte.


    „Was haben wir denn da?“, fragte der Rechtsmediziner verblüfft und trat näher heran. „Ich bin ja kein Biologe, aber in meiner Freizeit Ornithologe. Das sieht mir doch aus wie eine Feder des Garralus Glandarius, eher bekannt als Eichelhäher. Da das Gehirn Fraßspuren aufweist, muss der Vogel sich bedient haben.“


    Wieder einmal schüttelte Anne sich. Auch das noch! Das Hirn des Toten als ‚Tischlein deck dich‘.


    Die Autopsie neigte sich dem Ende zu, als der Arzt Gewebe- und Flüssigkeitsproben in Behälter umfüllte, und der Pathologieassistent die Leiche mit einer großen runden Nadel zunähte.


    „Er näht fast so gut wie ich, wenn ich die Weihnachtsgans fülle“, bemerkte Marco.


    Gott sei Dank, er hat seinen Humor wiedergefunden, wenn es auch ein bisschen unpassend ist, dachte Anne und musste selbst grinsen. Als sie mit Marco den Sektionsraum verließ, atmete sie vor der Eingangstür tief durch.


    „Na?“, fragte Anne ihre neue Mitarbeiterin, die sich auf die Treppe vor der Leichenhalle gesetzt hatte. Leni hielt ein Stofftaschentuch mit einer Hand auf der Wunde fest. „Geht’s wieder?“


    „Einigermaßen“, entgegnete Leni. „Tut mir leid!“


    „Ich glaube, ich fahre Frau Grimm besser in die Notaufnahme, sie klagt über Übelkeit und Brechreiz, könnte eine Gehirnerschütterung |92|sein, außerdem muss die Platzwunde genäht werden“, erklärte Jochen Sommer besorgt.


    „Okay, nett von dir“, sagte Anne laut. Im Inneren fluchte sie: War ja ein kurzer Auftritt! Aber nichts zu machen. Mussten Marco und sie vorerst alleine weiterermitteln.


    Nachdenklich schaute sie dem Staatsanwalt und der Kommissarin nach, als beide den Friedhof zusammen verließen.


    Wäre Jochen auch bei einem männlichen Polizisten bereit gewesen, diesen ins Krankenhaus zu fahren? Anne bemerkte einen Anflug von Eifersucht. Sie hatte geglaubt, das Kapitel wäre abgeschlossen, ihre Reaktion überraschte sie.


    Aber Jochen konnte tun und lassen, was er wollte, er war ihr keine Rechenschaft schuldig. Sicher bewegte ihn nur kollegiale Anteilnahme.


    „Chefin, kann ich nach Melanie sehen? Das Bürgerhospital ist nur einen Katzensprung von hier!“, unterbrach Marco ihre Gedanken.


    „Ja, mach’ das mal, ich muss sowieso noch in die Apotheke und zum Geldautomaten“, entgegnete Anne. „Wir treffen uns nachher im Dezernat.“


    


    Magda betrachtete ihre schlafende Erstgeborene. Durch die, wie Bone Chine Porzellan schimmernde, dünne Haut konnte sie die in schnellem Rhythmus pulsierende Schlagader in der Halskuhle sehen.


    Sieglinde lag nur mit einem Unterhemd und Höschen bekleidet im Bett. Ihr Reisegepäck bestand aus einer kleinen Tasche, in dem der Pyjama fehlte. Ihre Tochter musste völlig überstürzt ihr Zuhause verlassen haben.


    Was hatte sie als Mutter falsch gemacht? War es ihre Schuld? Bestimmt nicht, das ging auch auf das Konto von Hans.


    Damals, als die französische Militärpolizei Hans, ihren Mann in Waldenbuch aufgriff, später dem deutschen Gericht übergab, konnte Sieglinde das noch nicht begreifen. Wohl aber die nächsten fünf Jahre, als Hans im Gefängnis saß. Magda konnte sich heute nicht mehr vorstellen, wie sie die Zeit überstanden hatte. Oft mussten Sieglinde und sie hungern. Beim Hamstern versuchte sie bei Bauern in der Umgebung von Stuttgart ihren Schmuck, alles Wertvolle, was sie in den Rucksack hineinstopfen konnte, in Lebensmittel umzutauschen. Besonders schrecklich hatte Magda die Zeit nach der Währungsreform empfunden, als das gesparte Geld sich in Luft auflöste. Aber noch schlimmer als die materielle Not, waren die Lügen, die sie erzählen musste.


    |93|Sie konnte ihrer Tochter nicht erklären, dass ihr Vater – wenn auch nicht ihr leiblicher, sondern nur Adoptivvater, aber das wusste Sieglinde nicht – ein Kriegsverbrecher war. Verantwortlich für die massenhafte Vernichtung sogenannten unwerten Lebens.


    Hans saß in leitender Stellung im Innenministerium und verteidigte im Prozess die Planung und Durchführung des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, der Zwangssterilisation und der NS-Euthanasie. Die Morde in Grafeneck an über zehntausend geistig und körperlich kranker Männer, Frauen und Jugendlichen, auch Kinder waren getötet worden, rechtfertigte er damit, dass er als Beamter einen Eid geleistet und zu gehorchen hatte. „Es bestand in dem Heim Mangel an Plätzen, es fehlte Personal und die Ernährung konnte nicht gewährleistet werden.“


    ‚Außerdem sei er als Arzt nicht nur dem Einzelnen verpflichtet, sondern sähe seine Aufgabe auch darin, die Volksgesundheit zu verbessern. Das arische Blut müsse rein bleiben und dürfe nicht mit dem Blut von Untermenschen vermischt werden. Sie hätten kein Recht sich fortzupflanzen. Die Grundrechte des Einzelnen müssen vor den Grundrechten des Volkes zurückstehen.‘


    Magda konnte die rassistischen Rechtfertigungen ihres Mannes nicht vergessen. Sie waren in ihrem Gedächtnis eingebrannt.


    Wenn auch Hans nicht direkt die Tötungsspritzen setzte oder das Gas in die Baracke strömen ließ, so hatte er als Schreibtischtäter Mitschuld an den Gräueltaten.


    Magda hätte es wissen müssen, sie hätte ihrem inneren Gefühl nachgeben und nicht ihrem Vater gehorchen sollen, als dieser sie drängte, den gut situierten, angesehenen Parteigenossen zu heiraten. Mit Hans Wieland als Mann hätte sie ausgesorgt, schließlich sei dieser Beamter und würde niemals arbeitslos werden. Magda verstand die Angst ihres Vaters. Er hatte es in den Zwanzigerjahren erlebt. Hunger und Obdachlosigkeit schilderte er ihr immer wieder in den düstersten Farben. So fügte sie sich ihren Eltern, weil sie für Sieglinde eine bessere Zukunft erhoffte, als sie ihr geben konnte.


    Dabei hatte sie Hans noch nicht einmal gemocht, seine wasserblauen Augen, in denen sich seine Kälte spiegelte, der harte Mund, wie von Geld gewaschen, sein aufbrausendes Wesen, die hastigen sexuellen Akte, in denen er sich nicht hingab, sondern sie spüren ließ, dass sie nur ein Werkzeug war.


    Hans wurde zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. Kurz nach dem Prozess wollte Magda den Ehemann und das Haus verlassen und hatte es |94|sich dann doch überlegt. Ihre Eltern wohnten nun bei ihr, sie waren krank. Ihr kleines Geschäft gab es nicht mehr. Magda musste vier Mäuler versorgen. Was in fünf Jahren geschehen würde, wusste sie nicht. Erst einmal abwarten, dann konnte sie es sich immer noch überlegen.


    Zumindest besaß sie ein Dach über dem Kopf – in den Jahren nach dem Krieg nicht immer selbstverständlich.


    Mittlerweile beschlagnahmte das Bürgermeisteramt Wohnraum, eine Familie aus Ostpreußen wurde einquartiert. Frau Schmidt mit ihren vier Kindern bevölkerte die restlichen Zimmer, die Küche und das Bad. Magda fügte sich, obwohl Frau Schmidt sich als hinterhältige, diebische Person entpuppte, die Magdas Schränke durchwühlte und frech ihr Vergehen verteidigte: „Sie müssen überhaupt froh sein, dass man Sie nicht verhaftet hat.“


    Als Sieglinde in die Volksschule ging, zog die Familie Schmidt aus, weil inzwischen Herr Schmidt aus der Kriegsgefangenschaft heimgekehrt war und der Lastenausgleich ihnen half, ein Siedlungshaus zu bauen. Hans wurde aus der Haft entlassen, und die Menschen vergaßen seine Verbrechen. Viele wollten einfach nichts mehr davon wissen. Wollten sich vielleicht nicht ihre Schuld des Wegsehens, des Weghörens eingestehen. Deutschland wurde wieder aufgebaut.


    Die Nachbarn grüßten, die Patienten kamen, denn Hans ließ sich als Allgemeinarzt nieder, und Magda assistierte in der ersten Zeit. Sie hieß nun ‚Frau Doktor‘.


    Den Schritt, ihren Mann zu verlassen, konnte sie nicht vollziehen. Wohin hätte sie gehen sollen? Ihre Eltern waren inzwischen verstorben, andere Verwandte oder Frauenhäuser, in die sich heute Frauen flüchten konnten, gab es nicht. Feige bin ich gewesen, dachte Magda.


    Sie musste sich überwinden, von Hans angefasst zu werden. Den Tatbestand Vergewaltigung in der Ehe gab es damals noch nicht, aber es hätte nichts geändert. Sie wurde schwanger.


    Sie hatte dieses Ungeborene gehasst, sie verband alles Schlechte von Hans damit und wollte es loswerden.


    Irgendwo auf dem Dachboden befanden sich die Unterlagen über den Prozess. Magda dachte daran, dass sie dort ihr Tagebuch versteckt hatte. Aus den Augen waren sie, aber nun nicht mehr aus dem Sinn. Sieglinde und Anne sollten nie etwas erfahren.


    Aber vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, über Vergangenes zu reden.


    |95|Als das Telefon klingelte, hatte sie ihren Vorsatz vergessen, auf den Speicher zu gehen.


    


    Es war inzwischen Mittag geworden. Anne stellte ihr Auto in der Nähe des Alten Friedhofs in Feuerbach ab. Der Friedhof wurde schon lange nicht mehr als solcher genutzt. Er diente jetzt als Park. Eine dicke Mauer aus Natursteinen und alte Kastanien grenzten ihn zur Linzer und Burgenlandstraße ab. Anne konnte im Vorbeilaufen in der Nähe des Eingangs auf einer Bank drei Männer entdecken, die sich lauthals beschimpften, neben sich Plastiktüten. Sie tranken Bier und das schon länger, wie sie an den herumliegenden Flaschen erkennen konnte.


    Ihre Schwester trank heimlich. Sie saß nicht auf Parkbänken, da war sich Anne sicher. Wenigstens hatte Sieglinde seit gestern keinen Alkohol zu sich genommen und schlief seit Stunden im Gästezimmer.


    Ihre Mutter solle sie anrufen, falls es Probleme gab, das hatte Anne ihr am Morgen empfohlen. Magda solle bei ihrer Tochter bleiben und aufpassen. Inzwischen würde Anne ihr ein Aufbaumittel, Vitamine, was auch immer nötig sei, besorgen. Das war das Wenigste, was sie im Augenblick für ihre Schwester tun konnte, alles andere lag an Sieglinde, und ob sie bereit war, sich bei einer Suchtberatung helfen zu lassen. Anne kam sich schuldig vor, wie hatte sie die Anzeichen so überhören, übersehen können? Wann hatte sie sich das letzte Mal mit Sieglinde getroffen und richtig mit ihr gesprochen? Dabei waren sie sich einmal so nahe gewesen.


    


    Die Apotheke mit dem Feuerbacher Maskottchen – dem Raben – befand sich in der Stuttgarter Straße gegenüber dem Geldinstitut. Auf dem Weg dorthin wollte Anne fast schon den Bürgersteig wechseln. Eine Handvoll Menschen versperrten ihr den Weg, weil sie sich um einen Mann auf Knien gruppierten, der irgendetwas in den Boden einfügte. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass er in das Trottoir einen Pflasterstein aus Messing einklopfte. ,Stolperstein‘ und ein Name war darauf eingraviert.


    Jetzt fiel ihr ein, ihre Freundin Miriam hatte ihr von der Aktion erzählt, und auch in der Nord-Rundschau wurde veröffentlicht, dass vor Häusern, in denen ehemals Juden gewohnt hatten, solche Erinnerungssteine verlegt wurden.


    


    |96|Als Anne das Dezernatszimmer betrat, sah sie Marco völlig vertieft auf die Tastatur seines Computers einhacken. Neben ihm stand ein aufgeklappter Laptop.


    „Chefin, gut dass Sie da sind, die Kriminaltechnik hat uns den Rechner des Opfers vorbeigebracht. Ich habe die Festplatte herausgenommen und in ein externes Gehäuse eingebaut, damit ich schneller das Passwort knacken kann – hoffe ich.


    Außerdem hat der Provider die Einzelverbindungsnachweise des Handys geschickt.“


    „Danke, Fachmann. Das mit dem Handy sind ja gute Nachrichten“, freute Anne sich und zog einen Bürostuhl heran. „Lass mal sehen. Ist was Interessantes dabei?“


    „Weiß nicht, Chefin, aber besser Sie schauen selbst rein!“ Marco runzelte die Nase, verzog seinen Mund, sodass sein Gesicht zerknittert aussah.


    „Warum? Was ist los?“ Anne las die ausgedruckten Telefonnummern. Jetzt verstand sie Marcos Gesichtsausdruck. Eine Zahlenfolge kannte sie, erst am Samstag erschien diese Nummer auf ihrem Display. Es war die Telefonnummer ihres Ex-Mannes Günther Wöhrhaus. Was hatte der mit Harry Kohl zu tun? Dem musste sie nachgehen. Aber vorher sollte sie dem Dezernatsleiter die Sachlage mitteilen, sie wollte sich nicht nachsagen lassen, dass sie aus einem Interessenkonflikt heraus falsch handelte.


    Berger war einverstanden, dass Anne weiterhin ermitteln und nicht wegen Befangenheit abgezogen werden solle. „Du bist doch schon fünf Jahre geschieden und es sind keine persönlichen Bindungen mehr vorhanden.“


    „Falls man ein gemeinsames Kind als persönliche Bindung außen vor lässt, dann nicht!“, entgegnete Anne.


    „Wenn es für dich kein Problem ist, ich vertraue dir und bin jetzt informiert und kann notfalls auf Anfragen reagieren“, antwortete der Dezernatsleiter und fügte hinzu: „Der neue Chef kommt übrigens noch diese Woche und stellt sich vor. Damit du Bescheid weißt.“


    Anne wusste Bescheid, sie schluckte.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]
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    Die ehemalige Klavierfabrik in der Scheffelstraße hatte Günther zu Lofts umgebaut. In der Bebelstraße, in einer nahegelegenen Querstraße, kaufte Anne beim koreanischen Händler die asiatischen Lebensmittel ein, außerdem gab es eine Apotheke und ein Restaurant an der Ecke. Aber ihrem Ex-Ehemann war Anne dort noch nie begegnet.


    Nachdem Günthers Sekretärin ihnen im Büro schnippisch die Auskunft gab, dass Herr Wöhrhaus völlig überraschend schon nach Hause gefahren sei, standen Anne und Marco vor dem ehemaligen Fabrikgebäude und klingelten. Der Hauptaufgang zeigte große, in Metall gefasste Fenster, im Inneren schwarze Geländer zu beiden Seiten der mit Terrazzo belegten Stufen.


    „Videoüberwachung – müssen wohl viele VIPs hier wohnen“, bemerkte Marco und zeigte nach oben zur Kamera.


    „Ich bin vorher noch nie im Haus gewesen“, erklärte Anne, als sie den Aufzug bestiegen und nach oben fuhren. Der Fahrstuhl endete genau vor der Wohnungstür, die von innen von Günther Wöhrhaus geöffnet wurde. Ihm gehörte die ganze obere Etage.


    Nicht mehr ganz nüchtern und das schon am frühen Nachmittag, dachte Anne, als sie ihren Ex-Mann betrachtete. Günther besaß einen kräftigen muskulösen Körperbau, was er auf seine Zeit beim Bau zurückführte. Mit seinem extrem kurzgeschnittenen weizenblonden Haar ähnelte er dem Hollywood-Schauspieler Kurt Russel, dessen Kinnmuskeln immer so arbeiteten, als ob er laufend eine Bombe entschärfte.


    Günthers Gesicht war stark gerötet, als ob er wieder den ganzen Tag bei harter Arbeit in der Sonne verbracht hätte. Als sie noch verheiratet waren, hatte ihr Ex tagsüber nie getrunken, sich höchstens abends vor dem Kamin einen Whisky genehmigt. Er muss Probleme haben, folgerte Anne.


    „Tag, Günther, wir müssen mit dir sprechen.“


    „Anne du? Was ist los? Brauchst du jetzt Verstärkung, wenn du mich sehen willst?“ Günther deutete auf Marco, der sich mit großen Augen umschaute. Anne erkannte, was diese Verwunderung auslöste. Der hohe lichte großzügige Wohnbereich ohne Trennwände, nur durch Stützpfeiler |98|strukturiert, verfügte nicht nur über einen Kamin, eine gemauerte Treppe führte zudem auf die Dachterrasse. Weiße und schwarze Designermöbel, dazwischen vereinzelt Antiquitäten aus dem neunzehnten Jahrhundert rundeten den Eindruck ab. Eine Wand des Lofts nahm ein riesiger Plasmabildschirm ein, davor stand eine Bankreihe alter Kinostühle mit roten Ledersitzen.


    Marco hatte sich abgesetzt und spickte in Küche und in das Bad hinein. Schwarz-weiße Fliesen, Hightech, überall wohin er schaute. Wohnen auf höchstem Niveau. Geradezu popelig kam ihm da seine 72-qm-Dreizimmer-Wohnung in Untertürkheim vor. Allein in diese Hochglanz-Küche hätte fast seine ganze Wohnung hineingepasst. Dazu kam noch, dass Günther Wöhrhaus’ Outfit modisch und teuer aussah, ganz im Gegensatz zu seinem, den No-Name-Jeans und der preiswerten Lederjacke aus einem Second-Hand-Laden. Marco ärgerte sich und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er diesen Lebensstandard nie mit seiner A9-Dotierung erreichen konnte.


    Anne winkte Marco herbei.


    „Günther, kennst du einen Harry Kohl?“


    „Harry wer?“ Günther Wöhrhaus riss erstaunt seine Augen auf und zog die Schultern hoch.


    „Wir haben die Verbindungsnachweise gecheckt und wissen, dass du am Samstag, den 9. vormittags das letzte Mal mit ihm telefoniert hast. Und vor diesem Samstag in den letzten Wochen mehrfach!“


    Günther sah jetzt aus, als ob er mit der Hand in der Keksdose überrascht worden sei.


    „Ach so, der Harry Kohl! Ich hab’ da ein paar Geschäfte ...“


    „Wie viele Harry Kohle kennen Sie denn?“, unterbrach Marco den Baulöwen, ärgerlich und ungeduldig darüber, dass der Mann – auch wenn es der Ex-Ehemann seiner Chefin war – versuchte, sie zu verarschen. Ihm fiel der symbolbehaftete Ausdruck ,Kohle‘ ein.


    „Also, wie sind deine Verbindungen mit Herrn Kohl?“, fragte Anne.


    „Moment mal, du bist doch bei der Kripo, was gehen dich meine Geschäfte an?“ Günther Wöhrhaus reagierte sichtlich ärgerlich.


    „Ja, genau von der Kripo! Wir sind hier, weil Harry Kohl am frühen Samstagvormittag ermordet wurde.“


    Das Rot in Günthers Gesicht wich einem Weiß.


    Annes Handy klingelte. „Augenblick“, sagte sie und nahm den Anruf entgegen. „Mhm, ja, dem werden wir nachgehen.“


    Als sie das Handy ausschaltete, wandte sie sich wieder Günther zu.


    |99|„Gerade habe ich ein Telefonat bekommen, dass du, beziehungsweise dein Mercedes, am Samstagmorgen noch vor acht Uhr im Schrebergartengebiet gesehen wurde. Was sagst du dazu?“


    „Ähm, ich gebe zu, dass ich mit Kohl Geschäfte machte und ihn aufgesucht habe, weil ich ihm etwas bereden wollte. Aber ermordet habe ich ihn nicht. Anne, schau mir in die Augen.“


    Es fehlte nur das ‚Kleines‘, spottete Anne im Geheimen. Günther übte sich schon immer gern in Filmzitaten.


    „Anne, du weißt, dass ich dazu nicht fähig bin. Warum sollte ich so etwas tun?“


    „Könnte es sein, dass Sie sauer auf ihn waren?“, intervenierte Marco.


    Günther Wöhrhaus hatte seine Fassung wiedergefunden. „Natürlich war ich sauer, aber doch nicht so, dass ich jemanden umbringe. Da gibt es ganze andere Methoden, um einen zur Vernunft zu bringen.“


    „Wie denn?“, fragte Marco scharf.


    „Geld heilt alle Wunden“, antwortete Günther Wöhrhaus pikiert.


    Anne zeigte sich überrascht von der Entwicklung.


    „Okay, wir werden alles überprüfen, auch den Zeugen, der dich gesehen hat. Vorerst bitte ich dich, nicht zu verreisen!“


    „Einen Augenblick Anne, allein!“, bat Günther und zog Anne hinter einen Stützpfeiler.


    „Ich habe eine DNS-Analyse von Julian und mir veranlasst. Du kannst dir denken, weshalb?“, flüsterte er.


    „Das gehört jetzt wirklich nicht hierhin, wir sprechen ein anderes Mal darüber“, wiegelte Anne ab. Sie schüttelte Günther ab, als ob sie ein Ungeziefer beseitigen wollte. Sie folgte Marco zum Fahrstuhl.


    


    Anne lernte Jorge Guzmán in Mexiko-Stadt kennen. Sie reiste allein. Weil sie es vermied, Englisch zu sprechen, und Spanisch in einfachen Sätzen beherrschte, nannten die Einheimischen sie nicht Gringa, was ein verächtliches Schimpfwort für Amerikanerinnen war.


    Im Flugzeug von Deutschland nach Mexiko kam sie ins Gespräch mit drei Mexikanern, Bruder und Schwester und deren Ehemann, die ihr spontan die Telefonnummern gaben. Falls Anne Lust hätte, könne sie ja anrufen und vorbeikommen. Anne hatte lange überlegt, ob dies nicht nur eine Floskel sei, aber als sie anrief und die Reisebekanntschaft sie direkt freudig für den gleichen Nachmittag einlud, verflog ihre Skepsis.


    Jorge Guzmán, ein anderer Bruder, war anwesend, als Anne das Haus betrat. Es lag in ‚Los Angeles‘, in einem von privaten Sicherheitskräften bewachten |100|Stadtteil. Die Garage der Familie belegte eine ansehnliche Sammlung von amerikanischen Autos und Oldtimern.


    Als Anne erzählte, sie wolle am nächsten Tag Tenochtitlán besuchen – den Aztekentempel vor den Toren Mexikos, auf dessen Stufen einst blutige Menschenopfer dargebracht wurden, das Herz wurde bei lebendigen Leibe herausgeschnitten. Jorge erklärte sich bereit, ihr alles zu zeigen. Es wäre ihm eine Ehre.


    Jorge arbeitete als Archäologe, er hatte Urlaub und hatte vor, wie Anne in den nächsten Tagen die Maya-Kultstätten Palenque und Chitzén Itzá zu besuchen. Anne wollte ihren Aufenthalt zum Abschluss mit einem Badeurlaub an der mexikanischen Karibikküste verbinden. Da Anne nicht als Pauschaltouristin unterwegs war, sondern alles alleine geplant hatte, ergab es sich, dass sie zusammen das Flugzeug der Mexicana Airlines nach Tuxtla Gutiérrez bestiegen und gemeinsam ihre Reise fortsetzten. Überraschenderweise war Jorge nicht nur über die politische Entwicklung Deutschlands, über den Mauerfall und das Ende der DDR informiert, sondern entpuppte sich als amüsanter, kurzweiliger Erzähler der Sitten und Gebräuche seines Landes. Bestens vertraut mit der Maya-Kultur führte er Anne durch Yucatan und Chiapas.


    Anne verliebte sich in ihn, es ergab sich. Vielleicht hätte sie anders gehandelt, wenn es in ihrer Ehe nicht schon kriselte. Jorge, ein hellhäutiger, feingliedriger Mann mit blau-schwarzen Haaren, ein Nachfahre eines spanischen Konquistatores, unterschied sich in allem von ihrem Ehemann.


    


    Anne ignorierte Marcos fragende Blicke. Natürlich interessierte es ihren Assistenten brennend, was es da eben mit Günthers Heimlichtuerei auf sich hatte. Früh genug würde er alles erfahren.


    „Von wem kam denn der Hinweis mit dem Mercedes?“, wollte Marco wissen, als sie wieder in ihr Auto stiegen.


    „Anonym, aber die Kriminaltechnik hat herausgefunden, dass das Gespräch von einem öffentlichen Telefonhäuschen in Botnang aus geführt wurde. Es war eine weibliche Stimme!“


    „In Botnang? Ich hab’ da so eine Ahnung. Wen haben wir denn von den Gärtnern aus Botnang?“ Marco schaute auf seinen Moleskine.


    „Ruf doch mal mit deinem iPhone den Plan der Parzellen ab, das geht schneller“, empfahl Anne. „Und die Adressen!“


    Marco tippte ein. „Frau Fiori von Garten Nummer 11 wohnt in Botnang, sonst keiner von den Schrebergärtnern.“


    „Okay, ich vertraue deiner Ahnung. Wir haben doch die Adresse des Arbeitgebers?“


    Marco nickte.


    |101|„Dann ruf vorher noch in der Klinik an, ob sie Dienst hat. Wenn nicht, könnte Frau Fiori eventuell zu Hause sein. Oder vielleicht doch in ihrem Gütle?“, mutmaßte Anne und ergänzte den Satz nach einer Weile: „Das Wetter ist heute einigermaßen, und wie ich Hobbygärtner kenne, lassen die eine solche Gelegenheit nicht verstreichen. Außerdem ist es noch hell. Die Anlage liegt sowieso auf dem Weg.“ Und im Stillen fügte sie hinzu: Ich würde jetzt auch gerne auf meiner Wiese liegen, anstatt den Leuten hinterherzurennen und mir Lügengeschichten anzuhören. Im gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass etwas mit ihr geschehen war.


    


    Sie trafen Frau Fiori tatsächlich in ihrem Garten an. Sie werkelte an einer zerfallenen Trockenmauer, als Anne und Marco den Garten betraten.


    Anne sah sich um. Buchsbäume und einheimische Gehölze dienten als Sichtschutz. Ein Rosenspalier spannte sich über Eingang und Tor. Gerundete Beete, anscheinend frisch eingesät, wechselten mit Rabatten, in denen Pfingstrosen, Mohn- und Kornblumen wuchsen, dazwischen Walderdbeeren als Bodendecker. Die Beete wurden von kleinen Buxussempervirens-Büschen umrandet. Ein Himbeerheckenspalier, nahe der Laube, schützte vor Einblicken der Nachbarn. Das Konzept eines Bauerngartens, so deutete Anne die Bepflanzung.


    An einem weiß blühenden Quittenbaum hing eine Schaukel. Ein Bobby Car stand auf der Terrasse. Unter einem Apfelbaum, in einem Sandkasten mit aufgedeckter Plane, lagen Schäufelchen, kleine Eimer und Sandförmchen, so als ob jeden Augenblick ein kleines Mädchen oder ein Bub hinter einer Hecke hervorspringen und Juchhu rufen würde.


    „Frau Fiori, Kripo Stuttgart, schön dass wir Sie hier antreffen!“


    „Hallo! Ja, ausnahmsweise. Eigentlich bin ich krankgeschrieben.“ Wilma legte einen großen Sandstein ab und wischte sich hektisch die Hände an einer grünen Schürze ab, die sie über einer schwarzen Jogginghose und einem hellblauem T-Shirt trug. Ihre Füße steckten in Plastikclogs.


    „Hm, was Ernstes?“ Marco musterte Wilma Fiori genauer. Eigentlich sah sie nicht krank aus, eher unruhig, nervös wirkte sie, sie kaute auf ihren Lippen.


    „Nein, nur eine kleine Erkältung. Damit ich die Patienten nicht anstecke ...“


    |102|„Sie sind Krankenschwester?“ Anne tat so, als ob sie die Aussage notierte, obwohl sie den Beruf von Frau Fiori aus dem Melderegister kannte.


    „Ja, ich bin Krankenschwester“, antwortete Wilma.


    „Frau Fiori, wir sind hier, weil der Vorsitzende Ihres Vereins und Ihr Gartennachbar am Samstag ermordet wurde, und hätten ein paar Fragen dazu!“, begann Anne die Schrebergärtnerin zu vernehmen.


    Wilma Fiori sah entsetzt aus. „Ja, wirklich schrecklich, ich habe die rot-weißen Absperrbänder gesehen und es in der Zeitung gelesen. Furchtbar!“


    „Kannten Sie Herrn Kohl näher?


    Wilma zuckte mit den Achseln. „Wie man eben so den Gartennachbarn kennt.“


    „Hatten Sie Streit mit ihm?“


    „Nein, warum sollte ich? Er ging seines Weges und ich meinen.“


    „Wo waren Sie Samstag, den 9. Mai, morgens zwischen sechs und zehn Uhr?“, fragte Anne.


    „Lassen Sie mich mal überlegen: Ich hatte meinen freien Tag. An dem Samstag joggte ich im Wald am Kräherwald und bin dann nach Hause.“


    „Sind Sie da ganz sicher?“, hakte Anne nach.


    „Natürlich!“, entgegnete Wilma.


    „Sie waren also wo am Samstag zwischen sechs und zehn Uhr?“


    „Samstag, Joggen in der Nähe des Reitstalls im Feuerbacher Tal und dann zu Hause. Sonntag ebenso, weil ich krank wurde.“


    „Kann das jemand bestätigen?“


    Wilma Fiori zögerte. „Nein, ich lebe allein. Außerdem bin ich erst heute früh zum Arzt gegangen und habe mich arbeitsunfähig schreiben lassen.“


    „Ach so.“ Anne sah Wilma an und forschte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Lügen.


    „Okay, das wär’s für heute, falls Ihnen noch was einfällt, ein Anruf genügt“, bemerkte Marco süffisant.


    Beim Blick in die Laube bemerkte Anne, dass es aufgeräumt und sauber aussah. Auf einer Eckbank thronte ein Teddy. Als sie den Garten verließ, fiel es ihr auf, dass um das Frühbeet, neben einem voll erblühten Kirschbaum, ungewöhnlich viele Fliegen schwirrten.


    „Frag doch mal die Daten über Frau Fiori ab. Kinder, Lebenspartner, Ehemann und so weiter. Ich möchte da was überprüfen. Sie sagt, sie lebe allein, aber da lagen überall Kinderspielsachen herum, das erscheint mir |103|nicht schlüssig. Ich kann mich auch irren, aber irgendetwas stört mich an ihr.“ Als sie wieder in ihr Auto stiegen, wirkte Anne nachdenklich.


    


    Nachdem die beiden Polizisten gegangen waren, atmete Wilma tief durch. Das ging ja gerade noch mal gut! Zu tief saß bei ihr die Angst, entdeckt zu werden. Und an allem trug Ricardo Schuld.


    Als es Wilma klar wurde, dass sie einen riesengroßen Fehler gemachte hatte, als sie Ricardo heiratete, war es zu spät.


    Nur zu gerne hatte sie sich von seinem Äußeren täuschen lassen.


    „Mein Gott, sieht der toll aus!“, schoss es ihr als erster Gedanke durch den Kopf, als sie ihm auf einer Backstage Party eines Studio-Theaters begegnete. Wilma legte Wert auf schöne Zähne und gepflegte Hände. Ricardo hatte beides, alles andere war aber auch nicht zu verachten. Sein schwarzes Haar kräuselte sich in seinem Nacken – Wilma hätte ihn am liebsten sofort dorthin geküsst. Wenn er sie heute fragen würde, sie würde ihn nicht von der Bettkante schubsen, nahm sie sich vor.


    Ricardo arbeitete als Schauspieler. Seine Erzählungen schmückte er wortgewaltig mit Theater-Anekdoten und seinen Erfolgen aus. Was sie aber noch mehr erstaunte, dass Ricardo sich für sie interessierte. Sie fand sich nicht besonders hübsch, vor allen Dingen hatte sie zu viele Kilos um die Taille, die sie sich in letzter Zeit aus Kummer angefuttert hatte. Denn vor nicht einmal drei Monaten ging ihr Verhältnis mit einem Stationsarzt in die Brüche. Er war zu seiner Frau zurückgekehrt. Noch einen Tag vor dem endgültigen Aus hatte er Wilma geschworen, er würde sich scheiden lassen. Und dann das: „Es ist wegen meinen Kindern“, erklärte er.


    Eigentlich wollte sie so schnell keine neue Beziehung eingehen, zu tief waren die Narben. Konnte sie je wieder einem Mann vertrauen?


    Aber sie wurde bald dreiunddreißig und ihre biologische Uhr lief ab, und nichts auf der Welt wünschte sie sich mehr, als zu heiraten und endlich ein Baby zu haben. Natürlich hätte sie sich ihren Kinderwunsch auch als ledige Frau erfüllen können, aber Wilmas Sehnsucht nach einer kompletten Familie war größer. Mann und Frau, Kind, Kinder. Eine heile Familie sollte es werden – ein Bollwerk gegen alles Übel. Nur noch mit Ekel erinnerte sie sich an ihre Eltern, denen sie schutzlos ausgeliefert gewesen war.


    Ihre Mutter hatte weggeschaut, wahrscheinlich wollte sie es nicht wahrhaben, als es zum ersten Mal geschah, als ihr Vater sie anfasste. Was nicht sein durfte, geschah auch nicht, schien ihre Mutter zu denken. Vielleicht sah sie auch aus Scham weg oder weil sie nicht in einem Prozess |104|bloßgestellt werden, vielleicht auch weil sie den Ernährer nicht verlieren wollte. Wilma wusste es nicht. Es kam nie zu einer Aussprache mit ihrer Mutter.


    Mit achtzehn flüchtete Wilma und kehrte nie mehr zurück. Irgendwie bekamen die Eltern ihre Adresse heraus. Die Briefe ihrer Mutter schickte sie ungeöffnet zurück und legte das Telefon wortlos auf, als sie die Stimme ihres Vaters erkannte. Nach einer Weile hörten die Lebenszeichen auf. Wilma wollte nicht mehr daran denken – genau so war es gut. Nur ihre Albträume konnte sie nicht verhindern. Oft wurde sie schweißgebadet wach. Als sie sich endlich durchgerungen hatte, ihren Peiniger anzuzeigen, war die Tat verjährt.


    Vor Ricardo bestand Wilmas bisheriges Sexleben aus unzähligen One-Night-Stands. Am Morgen danach flüchtete sie, ohne ihre Telefonnummer zu hinterlassen, um der peinlichen Frage, ob man sich wiedersieht, aus dem Weg zu gehen. Längere Beziehungen, wie die mit dem verheirateten Kollegen, hatten in einem Fiasko geendet. Sie war nahe dran es aufzugeben, endlich einen Mann zu finden, der es mit ihr aushielt. Und nun dies: Nach nur zwei Monaten waren sie und Ricardo verheiratet. Als der Standesbeamte sie fragte: „Frau Wilma Bauer, wollen Sie den hier anwesenden Ricardo Fiori zum Mann nehmen?“, hätte sie vor Glück laut schreien können.


    Ihre Freundin Eva, die als Trauzeugin fungierte, war von Anfang an skeptisch gewesen, was Ricardo anging. Er sei zu charmant, zu gut aussehend, um wahr zu sein.


    Einmal, an ihrem ‚Frauentag‘, an dem die beiden Freundinnen zum letzten Mal vor der Hochzeit gemeinsam etwas unternahmen, und als Eva schon mehrere Prosecco getrunken hatte, stellte sie fest: „Ich finde, es ist zu früh, um zu heiraten, du kennst ihn doch gar nicht!“


    Wilma hatte protestiert und vom Gleichklang der Seelen gesprochen, von ihrer Liebe und dass Ricardo etwas Besonderes sei. Und natürlich vom Sex. In dieser Hinsicht sei alles okay, wahnsinnig toll, ein Erdbeben, versicherte Wilma ihrer Freundin. Gleichzeitig aber dachte sie: Die ist nur neidisch, sie gönnt mir mein Glück nicht. Kurz nach ihrer Heirat rief sie Eva nie mehr an.


    


    Als Wilma schwanger wurde, wäre sie glücklich gewesen, wenn nur nicht – ja, wenn sich Ricardo nicht schlagartig seit der Heirat verändert hätte.


    |105|Er bemühte sich nicht um Engagements, sondern vertrödelte seine Zeit in italienischen Espressobars oder hing zu Hause vor dem Fernseher rum. Wenn sie müde aus der Klinik kam, erledigte Wilma nach wie vor alleine die Hausarbeit. Ihre Füße waren geschwollen, und sie kam sich wie eine rollende Kugel vor.


    Ricardo ließ sich wie ein Pascha bedienen, er ließ alles so liegen, wie er es benutzt hatte. Wilma räumte es weg. Er zerstörte ihre Ordnung, seine Nachlässigkeit machte sie wütend.


    Stolz streichelte Ricardo ihren Bauch und erzählte den Nachbarn, wie sehr er sich auf das Kind freue. „Ich bin schließlich Italiener, Papa sein liegt mir im Blut!“


    Jedes Mal hätte Wilma laut aufschreien können: Dein Machogehabe liegt dir im Blut! Aber sie unterdrückte ihre schlechte Laune, das Kind in ihr sollte nichts mitbekommen.


    Ihr Mann bemerkte nichts. Wenn sie einen besonders miesen Tag gehabt hatte, küsste er sie auf die Wange und meinte: „Was ist los mit dir? Wir bekommen ein Bambino! Morgen helfe ich dir beim Putzen.“


    ‚Morgen‘ kam einmal, aber am nächsten Tag hatte Ricardo seine guten Vorsätze wieder vergessen.


    Zweifel machten sich bei Wilma breit. Liebte Ricardo sie überhaupt? Während der Schwangerschaft hatte er sie fast nie angerührt, bei der Geburt fehlte er. Angeblich weil er kein Blut sehen konnte, und hinterher würde es ihm schwerfallen, mit ihr Sex zu haben, verteidigte er sein Wegbleiben.


    Wilma kam sich verlassen vor. Warum hatte er sie überhaupt geheiratet? Wenn jemand so gut aussah wie er, konnte er jede heiraten, vor allen Dingen eine vermögende Frau. Wilmas Misstrauen nahm jeden Tag zu. Sie beobachtete jede seiner Regungen, kontrollierte seine Taschen und die gespeicherten Nummern auf seinem Handy.


    Wenn er eine andere hatte, dann versteckte er die Beweise sehr gut.


    Sie fühlte, dass nicht nur Ricardo sich veränderte, sondern auch mit ihr ging eine Wandlung vor. Sie fiel wieder zurück in ihr altes Kontrollmuster, wollte einen Menschen nur für sich alleine haben, ihn mit niemandem teilen müssen.


    Schon drei Monate nach der Geburt ging Wilma wieder arbeiten.


    Sie brauchten das Geld. Dominik, ihr Sohn kam in die Tagesstätte.


    Kurzfristig hatte Ricardo ein Engagement für eine Saison in einer anderen Stadt gefunden. Vor Sehnsucht hielt Wilma es manchmal nicht |106|aus, sie nahm nachts das Baby zu sich ins Bett und drückte es fest an sich.


    Als ihr Mann zurückkam, und sie den Koffer mit der Schmutzwäsche auspackte, weil Ricardo ihn achtlos zur Seite gestellt hatte, fiel ihr ein schwarzer Stringtanga in die Hände. Ihrer war es nicht!


    Zur Rede gestellt, wich Ricardo aus. Es sei ein Theaterrequisit, er hätte keine Ahnung, wie das in seinen Koffer gelangt wäre.


    „Für wie blöd hältst du mich“, schrie Wilma. „Welche Schlampe ist es?“ Es kam ihr vor, als wäre dies die Strafe für ihr Verhältnis mit dem verheirateten Arzt. Sie spürte, dass ihre Ehe wie feines Glas zersprang, und sie konnte es nicht verhindern.


    Als hätte sich bei Ricardo eine Ungetreuen-Schleuse geöffnet, blieb er nun öfter nachts weg. Wilma telefonierte ihm auf seinem Handy hinterher, aber nur die Mailbox war eingeschaltet. Sie schickte SMS-Nachrichten, die unbeantwortet blieben.


    „Ich weiß gar nicht, was du willst, ich lerne mit Kollegen Texte und Rollen“, antwortete er auf ihre Vorhaltungen.


    „Welche Rolle? Die des Casanovas?“, fragte Wilma spitz.


    Sie kam sich ausgewrungen wie ein alter Spüllappen vor. Wenn nicht Dominik gewesen wäre, hätte Wilma sich scheiden lassen. Aber ihr Sohn hing an seinem Vater, er lief auf ihn zu und strahlte ihn an, krähte „Papa, Papa“, wenn Ricardo ihn auf den Arm nahm, um mit ihm zu albern.


    Hinter dem Hochhaus in Botnang, in dem sie wohnten, gab es zwar eine handtuchschmale Grünanlage, aber das Spielen darin war für Kinder verboten.


    „Dominik sollte lernen, dass die Erdbeeren nicht auf dem Supermarktregal wachsen“, erklärte Wilma und wurde Mitglied im Schrebergartenverein.


    Ihre Parzelle konnte sie zu Fuß oder mit dem Rad durch den Wald erreichen.


    Ricardo fand den Schrebergarten „spießig“. Er half nur ungern und gab vor, keine Zeit zu haben – Wilma nahm Dominik im Fahrradkindersitz mit und gärtnerte.


    Im März vor zwei Jahren, als Ricardo auf das Kind aufpassen sollte, weil Wilma die Nachtschicht übernehmen musste und erst morgens heimkommen würde, geschah es:


    Laut Polizeibericht kam Ricardos Auto mit 120 km/h im Feuerbacher Tal, wo nur 60 km/h erlaubt war, nachts von der nassen Fahrbahn ab und prallte gegen einen Baum. Ihm selbst passierte nichts, außer ein paar |107|Prellungen und Schnittwunden im Gesicht. Aber Dominik war tot. Nicht angeschnallt, schoss er wie ein Projektil durch die Windschutzscheibe. An der Unfallstelle, in die Wiese vor dem Baum, stellte Wilma ein kleines Holzkreuz auf. Jedes Mal, wenn sie dort vorbeifuhr, spürte sie den Schmerz und es zerriss ihr fast das Herz.


    Im Prozess tat Ricardo reumütig und wurde zu einem Jahr auf Bewährung verurteilt.


    Obwohl er oft trauerte und am Grab weinte, konnte Wilma ihm nicht verzeihen. Ricardo hatte ihr das Liebste genommen, ihren Sohn. An manchen Tagen glaubte sie, verrückt zu werden. Der Hass, der in ihr brodelte, war ihr Überlebenselement geworden. Nach außen hin hielt sie zu Ricardo, aber es würde nie mehr so sein wie vorher. Ihr Plan reifte ein Jahr lang.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]
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    Der Feuerbacher Weg galt als gute Adresse. Wenn jemand dort wohnte, brauchte er sich über seinen Score, der für die Bewertung seiner Kreditwürdigkeit als Maßstab galt, keine Gedanken zu machen. Nicht dass Mike Fink je darüber nachdachte, er hatte seiner Meinung nach bisher gut gelebt, und wenn es nach ihm ginge, würde er es auch in den nächsten Jahren tun. Von Natur aus sparsam, perfektionierte er seit seiner Kindheit diese Tugend bis hin zu einem gewissen Geiz. Nur so hatte er es geschafft, dass auf seinem Konto ein ansehnliches Sümmchen lag, und er gedachte, es auch noch zu vermehren. In letzter Zeit gab es allerdings einige Ausgaben, denn bei der Konzeption und Umsetzung seines Japangartens hatte er nicht gespart. Deshalb konnte und wollte er ihn auch nicht aufgeben, obwohl er schon daran gedacht hatte, der schwelenden Fehde zu entfliehen. Aber wie er mittlerweile den Vorsitzenden kennengelernt hatte, würde der seinen Garten nicht in der Höhe ansetzen, die dem tatsächlichen Wert entsprach. Tatsächlich hatte es in nächster Nachbarschaft zu seiner Parzelle dazu Beispiele gegeben, wie er erfahren hatte.


    Den Triumph, seine Pagode abzureißen, würde er Harry Kohl nicht gönnen. Vielleicht gab es ja einen anderen Weg, um die Angelegenheit endlich zu bereinigen.


    


    Mikes Eigentumswohnung lag in einem der Terrassenhäuser genau gegenüber des ehemaligen Bungalows von Theodor Heuss, dem ersten Bundespräsidenten der jungen Republik.


    Natürlich wohnte Heuss nicht mehr da, auch keine Nachkommen, sondern das Haus beherbergte ein Museum, das besonders in der ,Langen Nacht der Museen‘ stark frequentiert wurde. Dann wachte die Gegend aus ihrem Dornröschenschlaf auf, während in regelmäßigem Turnus der Shuttle-Bus die Besucher ausspuckte.


    Unterhalb des Feuerbacher Weges befand sich die Anlage des Tennisclubs Weißenhof, in dem jährlich der Stuttgarter Mercedes Cup ausgetragen wurde. Durch den Zaun des Courts sah Mike hin und wieder die angereisten Prominenten, erkennbar an den riesigen Sonnenbrillen, die |109|selbst bei schlechtem Wetter und mangelnder Sonne getragen wurden. Die Nobelkarossen und Luxuswohnmobile, für die ein Normalbürger sich schon ein Eigenheim leisten konnte, stauten sich auf der Straße und dem kleinen Parkplatz, auf dem sonst nur Fahrschulen mit ihren Klienten das Einparken übten.


    Als Michael Stich oder Andre Agassi sich um den Pokal stritten – an Boris Becker konnte Mike sich schon nicht mehr erinnern, aber wahrscheinlich hatte er dort auch gespielt – haftete dem Tennisspielen das Image der Exklusivität an. Zu jener Zeit galt Mike noch als Yuppie und begehrter Junggeselle, er spielte selbst und verfolgte die Matchs. Aber jetzt war sein Interesse verflogen. Zumal seine Knie das abrupte Stoppen nicht mehr so recht mitmachten.


    Mike konnte heute nicht mehr verstehen, dass er früher zu diesem Kreis gehört hatte. Ihn nervte das Schickimicki-Gehabe der angeblichen Celebrities. Ohne das übliche Embrassé – Küsschen rechts und links auf die Wange, dann wieder rechts – ging es heutzutage überhaupt nicht mehr. Das oberflächliche Geschnatter der Damen über Mode und den Shoppingschnäppchen bei Boss und den Outlet-Stores in Metzingen, wohin sie von einem eigens dafür abgestellten Chauffeur gefahren wurden, ging ihm auf den Wecker.


    Seitdem er sich den fernöstlichen Religionen zugewandt hatte, hatten sich seine Prämissen verlagert. Mike konzentrierte sich auf die drei Säulen der Qigong-Philosophie: Atmung, Bewegung, Geist. Mit sich und seinem Garten wäre er richtig zufrieden und glücklich gewesen, wenn ihm dieser Harry Kohl nicht das Leben zur Hölle gemacht hätte.


    Ganz zu Anfang vertrugen sie sich. Es schien sich sogar eine Freundschaft zu entwickeln. Kohl hatte Mike wegen seines Computers um Hilfe gebeten: Er wäre ganz verzweifelt, weil alle wichtigen Dateien des Vereins nicht mehr abrufbar seien. Mike konfigurierte und richtete den Laptop neu ein. Später saß er mit Harry bei einem Glas Wein zusammen, und dieser berichtete ihm von seinen Erlebnissen als Pharmavertreter. Mike erzählte von seinen Reisen nach Fernost und den USA, die er für seinen Arbeitgeber früher öfter unternommen hatte. Eine Zeit lang verlief alles friedlich. Erst als Harry erkannte, dass hier ein nonkonformer Freigeist die gewohnte Ordnung des Kleingartenvereins gefährden konnte, hatte er angefangen, Mike auf die übelste und primitivste Art zu drangsalieren. Schließlich eskalierte die Sache, als Mike seine Pagode aufstellen ließ. Aber zu diesem Zeitpunkt konnte Mike nicht mehr zurück |110|und nachgeben. Die Fronten hatten sich verhärtet. Der Krieg über den Gartenzaun schwelte weiter.


    Mike überlegte: Wie konnte er diesen Kohlkopf in die Schranken weisen und ein für alle Mal seine Ruhe haben?


    Irgendeine Schwachstelle, in dem so nach außen hin perfekten Leben von Harry, irgendeine Leiche musste der doch im Keller haben! Wenn er diese finden würde, könnte er seinen Vorsitzenden sanft darauf hinweisen – das Wort erpressen ging Mike zu weit – und dieser Streit, der ihm so tierisch auf die Nerven ging, würde aufhören.


    Vor drei Wochen hatte Mike die Chance ergriffen, endlich dem Spuk ein Ende zu machen.


    Am Häckseltag – der Verein hatte dazu extra einen riesigen Häcksler bestellt und die Pächter konnten ihren Baumschnitt zerkleinern lassen (natürlich war dies eine Gemeinschaftsarbeit) – hörte Mike am Parkplatz, wie Harry den anderen Gärtnern erzählte, er müsse zuerst den Laptop in seinem Häusle abstellen. Danach käme er zurück, um das Ganze zu überwachen. Woraufhin einige Arbeitswillige höhnisch die Marseillaise ansangen, aber verstummten, als Harry sie strafend anblickte. Gleich darauf drehte sich das Messer der Maschine mit unglaublichem Krach und zertrümmerte die ersten Äste.


    Mike war nicht eingeteilt, zu helfen. Er wartete in seiner Parzelle, bis Harry wieder von seinem Gartengrundstück in Richtung Häcksler ging. Dieser stand auf einem freien Platz auf dem Weg zur Insel, neben einem ausgetrockneten Bachbett.


    Die Zeit, in der Harry hin- und zurücklaufen und beaufsichtigen würde − also mindestens noch eine halbe bis ganze Stunde, wenn nicht sogar zwei − würden reichen! Ohne zu überlegen, nahm Mike sich ein Herz und ein Brecheisen, stemmte die Laubentür auf. Er schaltete den Computer ein – das Passwort hatte Harry ihm ja anvertraut, als er ihm bei seinem Problem half − und es auch bisher nicht geändert. Mike rief den Ordner, Verein Kirschblüte‘ auf und steckte seinen USB-Stick in die Buchse.


    Als er herunterlud, überlegte er, ob er nicht sämtliche Dateien auf Harrys Computer verwerten sollte, verwarf es dann aber. Das würde zu lange dauern. Erwischen lassen wollte er sich bestimmt nicht. Schnell schaltete er den Rechner aus und richtete ihn genau so wieder hin, wie er ihn auf dem Tisch vorgefunden hatte. Als er zurück in seinen Garten eilte, fiel ihm ein, dass er dummerweise vergessen hatte, Latex-Handschuhe anzuziehen und dass nun seine Fingerabdrücke an der Tür und auf dem |111|Gerät waren. Einem Berufseinbrecher wäre so ein Fehler nicht passiert! Schon wollte er umdrehen, um sie abzuwischen, da hörte er nebenan den Vorsitzenden so laut fluchen, dass Mike es trotz seines tauben Ohres hören konnte. Harry hatte den Einbruch entdeckt. Bevor die Streifenpolizisten auftauchten, schlenderte Mike schon ganz gemütlich, ohne sich etwas anmerken zu lassen – wie einer, der im Dunklen pfiff – zu seinem Auto und fuhr nach Hause.


    Später erzählte ihm Albert Rösler, dass die Laube zwar gründlich untersucht wurde, weil aber Harry nichts abhanden gekommen war, hätten die Polizisten eine weitere Verfolgung des Verbrechens und Aufspürung des Einbrechers für aussichtslos erklärt.


    Mike überlegte, ob man ihn wegen seiner Fingerabdrücke identifizieren könnte. Er verwarf dies aber, da er sich bisher noch keine Straftat zuschulden hatte kommen lassen und es so keine gespeicherten Abdrücke von ihm gab. Die Fingerabdrücke in den biometrischen Pässen und Personalausweisen sollten erst 2011 eingeführt werden. Wenn dieser Zeitpunkt kam, dachte wahrscheinlich kein Mensch mehr an diesen läppischen Einbruch.


    Als Mike seinen Vorsitzenden schriftlich und anonym auf die Falschbuchungen und Unterschlagungen des Vereinsgeldes hinwies, ließ sich Harry ihm gegenüber nichts anmerken, obwohl er sehr wahrscheinlich schnell erkannt hatte, wer der Urheber des Schreibens war. Harry würde dies nicht der Polizei melden, da war sich Mike sicher, sonst würde er die Unregelmäßigkeiten und seine Bereicherung auf Kosten des Vereins und der Mitglieder auffliegen lassen. Als ob er es nicht geahnt hatte: Die fünfhundert Euro Eintrittsgebühr der neuen Pächter behielten Harry und der Kassierer Theisen für ihre persönlichen Aufwendungen ein. Seit einiger Zeit gab es aber keine neuen Mitglieder. Nun flossen die Gelder anders, wie Mike beim Durchsehen der Konten erkennen konnte. Es gab Falschbuchungen der Einnahmen aus der Festkasse, angeblich entstand seit Jahren ein Minus. Geld wurde für Ausgaben wie: Pkw-Winterreifen – Dienstfahrzeug – 2000 Euro überwiesen. Ebenso für Dienstkleidung. Ha, dachte Mike, vielleicht für grüne Schürzen oder Joppen? Aber die kosteten keine dreihundert Euro!


    Nachdem Harry Kohl Mikes Brief erhalten hatte, herrschte fortan so etwas wie ein Waffenstillstand. Es kamen keine Abmahnungen mehr, nur die braunen stinkenden Hinterlassenschaften zeugten seither von Harrys Rache.


    |112|Erst später, beim erneuten Durchsehen der Unterlagen für seinen Rechtsstreit mit der Firma, wurde Mike bewusst, dass seine Handabdrücke bei der Einreise in die USA gescannt worden waren. Aber auf die Idee, dort nachzufragen, musste erst mal jemand kommen! Bisher hatte sich noch niemand von der Polizei bei ihm gemeldet und so hoffte er, dass es auch dabei bleiben würde. Aber nun war Harry tot, vielleicht wurde jetzt eins und eins zusammengezählt!


    


    Mike kam gerade aus der Dusche, als seine Türglocke bimmelte.


    Noch nicht ganz abgetrocknet, nur mit einem Handtuch um die Lenden geschlungen, öffnete er die Haustür.


    „Oh, Entschuldigung, ich dachte es sei der Paketdienst. Ich erwarte eine Sendung von Amazon“, sagte Mike überrascht.


    Vor seiner Tür stand eine attraktive Frau mit rotbraunen Haaren und leicht sonnengetöntem Teint, auf dem lustige Sommersprossen prangten, neben ihr ein junger Mann, der einen Ausweis hochhielt. Mal wieder die Zeugen Jehovas, und dann so unverschämt früh, ärgerte sich Mike und erinnerte sich mit Schrecken daran, dass er die letzten Missionare der Sekte nur mit Mühe losgeworden war.


    „Guten Morgen. Kripo Stuttgart.“ Während Anne den halbnackten Mann von oben bis unten musterte und das Ergebnis bewunderte, spürte sie, dass sie rot wurde.


    Fast im gleichen Augenblick riss sie sich wieder zusammen. Ein Zeuge, vielleicht ein Verdächtiger stand vor ihr, und sie benahm sich wie ein pubertierender Teenager, während ihr Assistent dabei war und hoffentlich nichts von ihrem unprofessionellen Auftreten bemerkte.


    „Können wir uns mit Ihnen unterhalten?“, fragte Marco und fügte hinzu: „Vielleicht ziehen Sie was über!“


    „Ja? Was gibt es?“ Mike bat die beiden Polizeibeamten herein.


    Er ging in sein Schlafzimmer und zog rasch eine Jeans und ein T-Shirt über die noch feuchte Haut.


    Währenddessen schaute Anne sich um. Eine Wohnung sagte viel über ihren Besitzer aus. Hier residierte eindeutig ein Liebhaber asiatischer Kunst und fernöstlichem Interieur. In dem minimalistisch eingerichteten Raum lagen Sisalmatten statt Teppichen, ein Sofa gab es nicht, stattdessen luden flache Sitzkissen zum Ausruhen ein. Davor war ein niedriger Tisch angeordnet, auf dem eine schwarze Teekanne und zwei irdene Becher standen. Eine Schale mit einem winzigen Reisstrohbesen und verschiedene Gegenstände, die für eine Teezeremonie gebraucht wurden, |113|ergänzten das Ensemble. Zwei vergoldete Buddhastatuen, die Anne bis zur Schulter reichten, bewachten den Raum. Bonsais, kunstvoll geschnitten und wahrscheinlich schon sehr alt, saßen in flachen Keramikschalen. Lampen aus Reispapier in den Ecken und an der Decke dienten als Lichtquellen. Auf einer aus Ebenholz gefertigten Truhe standen drei etwa zwanzig Zentimeter hohe Buddhas aus Jade. In dem gleichen Grün strahlte die Wandfarbe. Aus der Stereoanlage ertönten Klänge einer japanischen Zither.


    Wahrscheinlich schläft er auf einer Tatami oder einem Futon! Wäre nur konsequent! Keine Bücher, keine Bilder, kein Fernseher. Vielleicht im Schlafzimmer? Anne versuchte durch die angelehnte Tür zu spähen, aber Mike Fink schloss sie, nachdem er wieder den Wohnraum betrat.


    Die Einladung, sich zu setzen, schlugen die beiden Kommissare aus.


    Im Stehen begann Anne die Befragung. „Wie Sie sicher wissen, wurde der Vereinsvorsitzende Harry Kohl ermordet.


    Wir haben einen Zeugen, der Sie an dem fraglichen Vormittag gesehen hat, wie Sie gegen zehn Uhr die Schrebergartenanlage mit dem Auto verlassen haben.“


    Mike zögerte. Von der Tat hatte die Stuttgarter Zeitung und die Nord-Rundschau groß berichtet. Ging es in erster Linie um den Mord und nicht um den Einbruch? Wenn er jetzt leugnete, an dem Morgen dort gewesen zu sein, machte er sich verdächtig, zumal Albert Rösler bestimmt die Zeugenaussage gemacht hatte.


    „Ja, ich kam um acht Uhr an und bin um circa zehn Uhr zum Einkaufen in den Bioladen nach Feuerbach gefahren.“


    „War bei ihrer Ankunft sonst noch jemand um diese Uhrzeit in der Kleingartenanlage? Haben Sie noch andere Autos gesehen?“, hakte Anne nach.


    „Nein, ich habe nur den Insignia von Harry bemerkt, kein anderes Auto. Aber das sagt überhaupt nichts aus, ich weiß, dass einige Gartenfreunde auch zu Fuß kommen.“


    Die Möglichkeit besteht, überlegte Anne. Bisher hatten sie bei ihren Ermittlungen immer nur an einen Täter gedacht, der mit dem Auto gekommen sein musste.


    „Als Sie in Ihrer Parzelle ankamen, war da Harry Kohl in seinem Garten?“, wollte Marco wissen und bemerkte, dass der Mann immer mehr den Kopf nach rechts drehte, sie nicht mehr direkt anschaute und angestrengt wirkte.


    |114|„Nein, denn ich habe ihn nicht gesehen, auch nicht gehört. Mein rechtes Ohr ist taub, mein linkes funktioniert einigermaßen.“


    „Stimmt es, dass Sie mit Herrn Kohl im Streit lagen?“, erkundigte Anne sich, die Erklärung für die Kopfbewegung notierend.


    „Streit hatten wir einmal, aber der ist beigelegt“, antwortete Mike und überlegte, ob er nun als Verdächtiger infrage kam.


    „Um was ging es denn da?“


    „Um einige Vereinsvorschriften, wie die mit meiner Laube, die nicht der Kleingartenordnung entsprach, weil sie ein Pagodendach trägt“, erklärte Mike lapidar.


    Das ungewöhnliche Dach im benachbarten Grundstück hatte Anne während der Tatortuntersuchung bemerkt. Sie überlegte, ob sie vielleicht doch einmal die Gartenordnung lesen und die einzelnen Parzellen auf Verstöße hin im Plan markieren sollten. Sie verwarf dann aber den Gedanken, zuerst mussten sie den offensichtlichen Spuren nachgehen.


    Und die mit Mike Fink war offensichtlich. Er besaß ein Motiv, denn so harmlos war diese Auseinandersetzung mit dem Opfer nicht gewesen, wie sie inzwischen aus den Papieren des Vorsitzenden erfahren hatte. Und die Gelegenheit dazu besaß Mike Fink während seines Aufenthaltes am Samstagmorgen.


    „Wir würden uns gerne einmal Ihr Gütle ansehen. Könnten Sie mit uns fahren?“, fragte Anne.


    Mike fragte beunruhigt. „Sofort?“ Was bedeutete das? Nur Routine, oder wurde er tatsächlich verdächtigt?


    „Ja, sofort!“, befahl Marco.


    „Okay, ich muss mir aber zuerst Schuhe anziehen.“


    Anne schaute auf die nackten Füße von Mike Fink. Schöne große Füße! Gepflegt! Könnte sich mancher Mann zum Vorbild nehmen. Natürlich nicht Jochen! Für eine Sekunde dachte sie an den Staatsanwalt. Bei der Besprechung der Soko ‚Schrebergarten‘ wollte Jochen heute laut Mail teilnehmen.


    Hoffentlich bekam sie mehr Beamten für die Soko, die im Augenblick nur aus zwei Personen bestand – die Abteilungssekretärin nicht mitgerechnet. Laut ärztlichem Befund musste Frau Grimm, die eigentlich als Verstärkung angetreten war, zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben.


    „Chefin, was soll das?“ Marco sah Anne kurz an, als sie ins Auto stiegen, dann beobachtete er Fink, der seinen Saab aus der Garage holte, einstieg und losfuhr. „Warum holen wir uns nicht erst einen richterlichen Beschluss und schauen uns dann im Garten um?“


    |115|„Wenn wir uns erst den holen, vergeht wertvolle Zeit. Wir müssen den Richter auftreiben und bis wir wieder hier sind, sind vielleicht die Spuren verwischt. Falls überhaupt noch welche da sind!“, erklärte Anne ihrem Assistenten.


    Direkt hinter der Bushaltestelle an der Kräherwaldstraße führte der Holbeinweg, ein Waldweg ‚Nur für Anlieger‘, bis zur Kleingartenanlage hinunter und ging in die Grünewaldstraße über.


    „Das meinte Rösler mit dem Wohnort ‚da oben‘“, stellte Marco fest. „Ist für Fink ja ziemlich geschickt, sein Stückle liegt nah der Wohnung.“


    In der Kleingartenanlage angekommen – Mike Fink fuhr voraus und die zwei Beamten folgten ihm – streifte Anne Gummistiefel über. Noch einmal würde sie keine normalen Schuhe in einem Gartengebiet anziehen. Die Ballerinas vom Samstag waren völlig ungeeignet gewesen. Diesmal konnte sie auf dem Platz vor dem Wirtshaus parken, das Festzelt lag zusammengepackt am Rand.


    Als Erstes fiel Anne die Stille auf. Für sie völlig ungewöhnlich, um die gleiche Uhrzeit hörte sie von ihrem Haus aus das immerwährende Rauschen der Autos, die in den Tunnel der B 295 einfuhren. In der Maschinenfabrik um die Ecke wurde laut gehämmert, gebohrt oder Metallteile mit Schmackes abgeladen. In der Schreinerei kreischte eine Säge. An solchen Tagen bedauerte sie es, nicht mehr in der ruhigen Anliegerstraße in Degerloch zu wohnen. Aber ihre und Günthers gemeinsame Villa war verkauft, wenn überhaupt, trauerte sie dem komfortablen Wohnen, nicht aber der Ehe nach.


    


    Der Kies knirschte unter Annes Schritten, das Pagodendach schimmerte in der Morgensonne wie ein türkis-grüner Edelstein. Der Jasminduft überlagerte alle anderen Gerüche. Gerne hätte Anne in diesem Garten eine Ruhepause eingelegt, grünen Tee im Pavillon getrunken, sich ausgeruht, aber Dienst blieb Dienst. Schade.


    „Zeigen Sie uns doch mal Ihre Geräte“, forderte sie den ungewöhnlichen Schrebergärtner auf.


    „Bitte hier“, Mike entfernte das Schloss von dem Anbau. Bis jetzt konnte er in der Aktion noch keinen Sinn erkennen.


    „Was haben wir denn da?“ Marco zog eine Hacke hervor. „Gibt es auch eine Axt oder ein Beil?“


    „Das ist eine Hacke, ein Beil besitze ich nicht!“, entgegnete Mike.


    |116|„Ist das Ihre?“, fragte Anne und nahm aus ihrem City Bag eine große Plastiktüte heraus, in die sie das Gartengerät hineinlegte, dann die Tüte fest verschnürte.


    „Ich glaube schon, aber warten Sie mal.“ Mike untersuchte genauer sein Gerätehaus. Er zog eine identische Hacke aus einer Halterung. „Merkwürdig! Hier ist noch eine! Ich besitze aber nur eine Einzige. Die Sie eingetütet haben, muss die sein, die ich am Samstag gesäubert habe.


    „Weshalb gesäubert?“


    „Sie war völlig verschmutzt, und als ordentlicher Schwabe räumt man sein Sach’ nicht dreckig weg“, gab Mike patzig Antwort. „Ich konnte ja nicht wissen, dass das nicht meine Hacke ist. Außerdem habe ich nicht bemerkt, dass eine zweite im Schuppen hängt!“


    „Und welche ist die Ihre?“, erkundigte sich Anne.


    „Die sehen alle gleich aus, ich weiß nicht“, sagte Mike. Er sah verwundert zu, wie der männliche Kommissar alle Gerätschaften herausräumte und genau untersuchte.


    „Aber sagen Sie mir doch jetzt, was das soll?“ Mittlerweile fing er an, sich Sorgen zu machen.


    Er bekam keine Antwort, sondern die Polizistin inspizierte seine Hütte und ging langsam suchend durch den Garten. Sie nahm einen abgebrochenen Ast auf und stocherte mit ihm den kleinen Bachlauf ab, schaute hinter jeden Bambus, Busch und jeden Stein seiner Parzelle. Mit spitzen behandschuhten Fingern hob sie einen zerfledderten linken Turnschuh auf.


    Anne erkannte ihn sofort. Einen identischen trug das Mordopfer am rechten Fuß!


    „Gehört der Ihnen?“, fragte sie.


    „Nein, der gehört mir nicht.“ Mike reagierte mittlerweile phlegmatisch. Falls dies sein Karma sein sollte, würde er es hinnehmen müssen.


    


    Bis das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung der konfiszierten Beweismittel, dem Turnschuh und der Hacke vorlag, hatte Anne davon abgesehen, Mike Fink zu verhaften. Es konnte ja auch einen anderen Grund haben, dass der Schuh des Ermordeten in seiner Parzelle lag. Warum sah er so zerfleddert aus? Weshalb hätte Fink den Schuh mitnehmen und sich einem Verdacht aussetzen sollen? Allerdings gab es genügend Mörder, die ein Souvenir ihres Opfers bei sich behielten, um sich immer wieder an ihre Tat zu erinnern und sie wieder zu erleben. Aber |117|das gab es vorwiegend nur bei Sexualtätern, und dieser Mord gehörte nicht dazu.


    Dass es zwei Hacken gab, von denen eine von Fink geputzt im Gerätehaus hing, konnte vielleicht ein Versehen sein. Sie hielt Fink, falls er Harry Kohls Mörder war, eigentlich für so intelligent, dass dieser das Tötungsinstrument längst weggeworfen oder entsorgt hätte.


    Aber man sah in einen Menschen nicht hinein. Vielleicht hatte er schlichtweg vergessen, die Spuren zu beseitigen. Und wenn er der Täter war, mit wem hatte er sich zusammengetan und fast zeitgleich auf Harry Kohl eingeschlagen? Anne schätzte Fink als Individualisten und Exzentriker ein. Konnte sich so jemand verbünden, um einen unliebsamen Zeitgenossen zu beseitigen? Anne bezweifelte dies. Auch passte alles zu gut zusammen, um wahr zu sein.


    Inzwischen hatte sie sich einen Durchsuchungsbeschluss für den Garten von Fink besorgt. Die weiteren Parzellen der Pächter, mit denen Harry Kohl im Clinch gelegen hatte oder die von ihm abhängig waren, mussten ebenso gründlich gefilzt werden. Auch die Gärten in unmittelbarer Nachbarschaft gehörten dazu.


    Und das waren nicht wenige. Aber nach Finks Parzelle, würde sie sich auf die von Albert Rösler, Frau Möhrle, Lorenz Tressel, der überhaupt noch nicht vernommen worden war, aber auch auf das Stückle von Frau Wilma Fiori beschränken. Ullrich Theisen schloss Anne vorerst aus. Seine Frau hatte das Alibi bestätigt. Wenn ihn überhaupt etwas mit Harry Kohl verband, dann wahrscheinlich nur das Vereinsgeld und dessen Verwaltung und Umverteilung. Die Unregelmäßigkeiten der Buchhaltung des Vereinsvorsitzenden und seines Kassenwarts waren sicher strafrelevant, aber das musste eine andere Abteilung übernehmen. Anne beschloss, die Unterlagen an die Kollegen weiterzureichen.


    Sobald die Kriminaltechnik die forensische Untersuchung der Kleidung des Opfers beendet hatte, würde sie DNS-Proben der Verdächtigen entnehmen und mit den gesicherten vergleichen lassen. Vielleicht ergab sich dann ein Treffer.


    „Wie weit bist du denn mit dem Computer?“, fragte Anne und schaute Marco über die Schulter.


    „Es kann sich nur noch um Stunden handeln“, entgegnete dieser.


    „Nein, Spaß beiseite, ich glaube, ich bin bald so weit! Da hat jemand gedacht, wenn er Dateien löscht, wären sie weg! Ein weit verbreiteter Irrtum, man kann sie aus dem ‚Papierkorb‘ wieder rekonstruieren!“


    Anne sah sich das Mail des Arbeitgebers von Harry Kohl an.


    |118|Der Hauptsitz des Pharmakonzerns befand sich in der Schweiz.


    Das Unternehmen wusste noch nichts über das Ableben ihres Referenten.


    Das Schreiben attestierte ihn als vorbildlichen Mitarbeiter, der pünktlich und gewissenhaft mit Erfolg die Produkte ihres Hauses in Kliniken präsentiert hätte. Sein Wirkungsbereich umfasste Baden-Württemberg bis zum Bodensee sowie Franken bis zum Main. Da er weitgehend selbstständig gearbeitet und nur zu den halbjährlichen Konferenzen oder Fortbildungen in die Schweiz anreiste, konnte der Abteilungsleiter weiter nichts über den Charakter aussagen, aber er wäre bereit, auch persönlich Auskunft zu geben.


    Unter der Mail stand die vollständige Adresse des Mutterhauses und die Telefonnummer des zuständigen Personalchefs.


    Falls sich weitere Fragen hinsichtlich des Beschäftigungsverhältnisses ergeben sollten, mussten sie telefonieren oder ins Nachbarland Schweiz reisen. Marco, der gerne an Außeneinsätzen teilnahm, würde sich über diesen Ausflug freuen. Auch sie wäre einer Abwechslung nicht abgeneigt, überlegte Anne. Sie könnte ihrer Mutter leckere Schokolade und Brissagos, die langen Zigarillos mit dem Strohhalm zum Herausziehen, aus dem Tessin mitbringen. Dass ihre Mutter ab und zu diese heimlich bei offener Küchentür rauchte, wusste Anne. Eine kleine Sünde, meinte Magda, als Anne sie einmal dabei ertappte. Aber in ihrem hohen Alter sei es eine verzeihliche. Wenigstens tat sie es nicht vor Julian. Aber zum jetzigen Zeitpunkt musste ein Ausflug – offiziell eine Recherche – verschoben werden.


    „Chefin, ich bin so weit, dass müssen Sie sich ansehen, mir wird ganz schlecht!“


    Marcos Gesicht verzog sich angeekelt, während er seinen Bildschirm zu Annes Schreibtischplatz hindrehte.


    Anne traute ihren Augen nicht. Also deshalb sicherte Kohl den Computer mit einem Passwort. Nicht nur die Vereinsordner waren brisant, sondern auch die persönlichen Dateien des Mordopfers verbargen sein Hobby – Pornos mit Kindern.


    „So eine Sauerei“, entfuhr es Anne nach der ersten Schrecksekunde.


    „Chefin, ich kann das mir nicht antun“, sagte Marco und knirschte mit den Zähnen. „So viel kann ich gar nicht essen, wie ich jetzt kotzen möchte, wenn ich mir vorstelle, dass wir den Mörder von so einem Schwein suchen müssen. Ich finde, der Sauigel hat das verdient!“


    |119|Anne erging es ähnlich, aber sie beschwichtigte: „So wie ich das im Augenblick sehe, ist im Augenblick Kohl das Opfer und nicht Täter, jedenfalls ist er kein Akteur in den Filmen. Natürlich ist der Besitz und Nutzung solcher Filme strafbar, und ich verstehe deine Reaktion.


    Aber immerhin wissen wir jetzt, was Kohl außer seinem Schrebergarten, dem Beruf und den Geschäften noch umgetrieben hat. Das Motiv liegt in den vier Bereichen, dort müssen wir nach den Mördern fischen. Wir gehen jedenfalls von zwei Tätern aus, die irgendetwas verbindet und die so wütend waren, dass sie gemeinsam den Kohl erschlugen.“


    Anne drehte den Bildschirm wieder um. Sie hatte genug gesehen.


    „Schluss jetzt! Wir brennen eine CD für unsere Akten und geben die Porno-Dateien weiter an die Kollegen für Sexualdelikte. Sollen die alles auswerten und ermitteln! Sie sollen vor allen Dingen nachschauen, ob Kohl selbst auf den Videos ist. Und jetzt fahr das widerliche Zeug runter!“


    Energisch klickte Anne daraufhin ihren Polizeicomputer an. „Anschließend prüf mal nach, ob du irgendwelche geschäftlichen Transaktionen von Kohl außer mit Günther Wöhrhaus entdecken kannst.“


    


    Erleichtert, diesen Schmutz nicht weiter ansehen zu müssen, forschte Marco weiter in den Ordnern ,Buchhaltung‘ und ,Kirschblüte‘ und ,Geschäftliches‘. Ebenso nahm er Einblick in das Onlinebanking-Konto von Harry Kohl. Zahlen hatten etwas Beruhigendes, er konnte es im Augenblick gut gebrauchen.


    Marco war nicht naiv, natürlich wusste er, dass es Kinderpornografie gab. Die Kollegen von der Sitte mussten sich jeden Tag damit beschäftigen, aber er war noch nie damit konfrontiert gewesen. Hinter mancher gutbürgerlichen Fassade verbargen sich Abgründe, Geheimnisse, die vielleicht besser unentdeckt blieben. Und wenn doch, dann waren das meistens die Fälle, in denen sie ermitteln mussten. Er dachte an sein Baby. Wenn ihm so etwas widerfahren würde, wüsste er als Vater nicht, ob er nicht zur Selbstjustiz greifen und den Triebtäter hinrichten würde. Marco kannte die Schwächen des Rechtssystems, immer wieder gab es Pädophile, die ein positives psychiatrisches Gutachten bekamen, freigelassen wurden und sich gleich wieder an Kindern vergriffen.


    


    Es nützte nichts, obwohl Anne entsetzt über Harry Kohl war, durften ihre persönlichen Ansichten nicht die Ermittlung beeinträchtigen. Sie schaute sich die Biografien der einzelnen Schrebergärtner an. Gab es |120|Brüche, Ungereimtheiten, Auffälligkeiten oder Einträge ins Strafregister? Ein Lebenslauf ließ sie stutzig werden. Auch ein zweiter interessierte sie.


    „Hast du jetzt Zeit?“, erkundigte sie sich bei Marco. „Wir sollten uns mal mit dem Tressel unterhalten.“
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    „Dann auf ein Zweites! Beeilen wir uns! Sieht schon wieder nach Gewitter aus.“ Anne blickte zum Himmel, als sie aus dem Auto stiegen. Obwohl es jeden Augenblick über dem Schrebergartengebiet losgehen konnte, wurde emsig gearbeitet. Mehrere Rasenmäher brummten, jemand ließ eine benzinbetriebene Heckenschere kreischen, ein Häcksler ratterte. Vereinzelt saßen Gäste im Biergarten unter den Kastanienbäumen und blickten stumm gelangweilt in die Runde.


    Die Wirtshaustür stand offen, und ein riesiger schwarzer Hund lief drohend kläffend auf die beiden Polizisten zu. „Platz!“, schrie Marco, trat einen Schritt zurück und scheuchte ihn aufgeregt weg.


    „Angst vor Hunden?“, fragte Anne.


    „Ja, mich hat mal als Kind ein Schäferhund angefallen!“


    Marco schaute über die Außenzäune der Parzellen, als sie den Weg zu Tressels Garten nahmen. „Hier ist die Welt in Ordnung, so als ob nie etwas passiert wäre.“


    „Ja, ich wundere mich auch manchmal, wie schnelllebig Tragödien im Gedächtnis der Menschen sein können. Heute noch Sensation in den Boulevardblättern, morgen schon vergessen!“


    Lorenz Tressel befand sich nicht in seinem Stückle, obwohl das Tor offen stand und durch den mittlerweile starken Wind quietschend auf und zu pendelte.


    „Halten Sie das auch für eine Einladung?“, fragte Marco, während er das Gartentor für Anne festhielt.


    „Ja, lass uns doch mal nachschauen.“


    Als Erstes fiel Anne ein Gerät auf, das wie ein Motor aussah, versehen mit einem spitzen Wimpel, der sich wie ein Propeller drehte. Die Maschine war an einer langen Stange befestigt, die im Boden eines kleinen Hügels steckte. Zwei Solarzellen glänzten auf dem Dach der Hütte. Eine Leitung verband die Zellen mit dem Apparat.


    „Hm, sieht wie eine Wetterstation aus.“


    „Interessantes Hobby“, stellte Marco fest und begutachtete nun den übrigen Garten. Die Beete waren verfilzt, die Sträucher sahen ungeschnitten aus und in der Wiese blühten Löwenzahn und Schachtelhalm. |122|Der Geräteanbau war verschlossen. Anne rüttelte an der Laubentür. „Zu!“


    Auf dem Holztisch unter einer Pergola deutete die halb aufgegessene Brezel und eine Tasse mit undefinierbarem Inhalt, in dem sich Insekten tummelten, auf einen schnellen Aufbruch hin.


    „Okay, hier finden wir nichts!“ Anne zuckte mit den Schultern.


    „Hast du die Telefonnummer von Tressel?“


    


    Der Aufzug zu Lorenz Tressels Wohnung im vierten Stock stank nach Schmieröl und dem eigentümlichen Odeur von Armut. Der Boden klebte, und eine Fahrstuhlwand wurde als Tafel missbraucht. ‚Fotze‘ und ‚Irina ist Fickmaschine‘ stand mit dickem Filzstift geschrieben.


    Anne machte „pff“ und verzog die Mundwinkel nach unten. Marco runzelte verächtlich die Stirn. Sie blickten sich an und bejahten ihre Einschätzung mit einem kleinen Kopfnicken.


    


    „Guten Tag, Herr Tressel, können wir uns mal mit Ihnen unterhalten?“, fragte Anne den grauhaarigen Mann mit dem struppigen Seemannsbart. Tressel blickte sie traurig durch eine randlose Brille an und zog die Stirn in tiefe Falten, wodurch sich der Eindruck von Verzweiflung in seinem Gesicht verstärkte.


    In Annes Notizen stand Tressels Geburtsdatum: Dieser Mann wirkte wesentlich älter als fünfzig.


    


    Die kleine Wohnung von Tressel entpuppte sich als ungewöhnliches Heim. Seine Einrichtung bot ein Gemisch von Pop Art und Retrolook der Fünfzigerjahre – einem Nierentisch mit schwarzer Resopalplatte unter der Stehlampe in Tulpenform, augenscheinlich Originale. Auf dem Tisch stand ein kristallenes Kabarett, eine mehrfach unterteilte Glasschale, in der Salzstangen und Nüsse lagen. Die Tasten des Röhrenradios, Marke Grundig, schimmerten wie Elfenbein. Eine Juke-Box blinkte. Aus ihrem Lautsprecher ertönte Elvis Presleys Timbre. Der mit großblumigem Muster bezogene Schalensessel ergänzte die Einrichtung. Eine Wand beklebte eine braun-grüne Tapete mit großen Ornamenten, an einer anderen hing eine Andy-Warhol-Lithografie. Unmengen von Science-Fiction-Büchern bevölkerten jeden freien Platz zwischen den Möbeln. Ein altes Hygrometer, verbunden mit einem Barometer zeigte die augenblickliche Situation des Raumklimas an.


    „Was sagt man dazu?“, bemerkte Marco leise zu Anne.


    


    |123|Als Lorenz die zwei Kommissare in seine Wohnung bat, machte sich bei ihm Erleichterung breit, dass nun alles herauskam und er aus seinem Herzen keine Mördergrube mehr machen musste. Zu müde, um irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, hatte er in den letzten Tagen keine Energie gefunden, die Wetterdaten abzulesen. Es war ihm alles zu viel gewesen. Stundenlang beobachtete er aus dem Fenster den Regen, der schließlich in einen Platzregen und Hagel überging. Die Schlechtwetterfront hockte jetzt fest und würde sich so leicht nicht vertreiben lassen. Doch noch mehr als die Gewitter und die inzwischen andauernde Nässe hatte ihn das Erlebnis im Garten von Harry Kohl abgehalten, zu seiner Parzelle zu fahren.


    Der tägliche Rhythmus hatte seinem Leben Stabilität und Sicherheit gegeben, damit war es jetzt vorbei. Die besorgten Mails von seinem Kollegen von Wetterpool, was denn los sei, ob er krank sei, ließ er unbeantwortet.


    Lorenz fühlte sich krank, aber die Krankheit äußerte sich nicht körperlich, sondern in seiner Schlaflosigkeit und den Albträumen. Er kramte die Tabletten aus seinem Küchenschrank hervor, denn es machte ihn elend, und es schüttelte ihn noch immer, wenn er daran dachte, was er auf dem Laptop von Harry Kohl entdeckt hatte. Eindeutig eine Pornoseite der übelsten Art, wo Männer sich an kleinen Mädchen vergingen und filmten, damit andere daran teilhaben konnten. Und das Schlimmste daran: Er glaubte seine Sophie erkannt zu haben.


    Natürlich fünf Jahre älter, aber das Mädchen sah wie Sophie aus. Lorenz hatte von einem Computerspezialisten, auf der Grundlage der Fotos von ihm und seiner Frau, eine virtuelle Fotografie Sophies, ihrem jetzigen Alter entsprechend, anfertigen lassen.


    


    Im ersten Augenblick reagierte Lorenz geschockt. Aber als Harry nach dem Disput mit Frau Möhrle – die inzwischen ihren Garten verlassen hatte – zu seiner Laube zurückschlenderte, ging Lorenz wutentbrannt auf ihn zu und wollte ihn am Kragen packen, die Wahrheit aus ihm herausschütteln. Bereiste Harry als Pharmavertreter vielleicht auch das Rheinland, hatte er dort Sophie entführt und einem Kinderschänderring zugeführt? Die letzte Konsequenz seiner Überlegung mochte Lorenz sich nicht ausmalen.


    Aber Harry hatte anscheinend in seinem Gesichtsausdruck etwas gesehen, spätestens als er in die Hütte flüchtete, hätte er erkennen können, worum es ging, überlegte Lorenz.


    |124|Bevor er überhaupt Harry folgen konnte, verriegelte dieser die Tür von innen.


    Lorenz klopfte und rüttelte, er schrie: „Mach auf, du Schwein! Komm heraus! Mieses Stück Dreck! Du kannst dich nicht ewig wie eine Ratte verstecken!“


    Er bekam keine Antwort. Irgendwann musste der Kerl doch auftauchen, zumal er erzählt hatte, als Vorsitzender müsse er die Festkasse führen. Auf seine Hacke gestützt wartete Lorenz, während sein Zorn ihn rasend machte.


    Lorenz hielt sich für einen spirituellen Menschen, aber seitdem das Schicksal ihn so beutelte, war sein Glaube verloren gegangen – so wie man ein Portemonnaie verlor und sich suchend fragt: Wo habe ich es zum letzten Mal gesehen? Wie viel war drin? Kann ich es verschmerzen?


    Was für einen Sinn machte es, ein Kind auf diese Art und Weise zu verlieren, machte es überhaupt Sinn, so zu leiden?


    „Dies ist eine Prüfung Gottes“, predigte der Pfarrer, als Lorenz ihn um Hilfe bat. „Ihre Tochter ist jetzt bei Gott im Himmel! Beten Sie! Gott ist unsere Zuversicht!“


    Warum hatte Gott es zugelassen, dass Sophie verschwand? Warum ließ er es zu, dass unschuldige Kinder litten?


    Wenn es einen Gott gab, warum geschah so viel Böses? Aber das Böse des Menschen zeigte sich nicht in ihren Gesichtern, sondern in ihren Taten. Selbst den KZ-Wächtern sah man ihre Verbrechen nicht an. Nach außen hin Biedermänner, die selbst Kinder hatten, sogar im Vernichtungslager mit der Familie wohnten, aber Tausende Frauen, Männer und Kinder, sogar Babys in den Tod geschickt hatten.


    Als er so auf einer Mauer saß und nachdachte, was er nun mit Harry Kohl anstellen würde, wenn dieser endlich herauskäme, kamen ihm Zweifel, ob diese Wildwestmanier der Sache dienen würde.


    Angenommen er würde ihn zusammenschlagen, vielleicht so verprügeln, dass Kohl verletzt oder sogar tot sei, würde er ins Gefängnis kommen und könnte Sophie nicht aus den Klauen der Mädchenhändler befreien.


    Obwohl Lorenz früher die Scharia als mittelalterlich und barbarisch verurteilte, wünschte er sich inzwischen, dass sie bei Männern, die sich an kleinen Kindern vergriffen, angewandt würde.


    |125|Das Gartentor ging auf und Ullrich Theisen betrat die Parzelle. Überrascht sah er Lorenz an. „Was ist denn los? Wir vermissen Harry mit dem Wechselgeld!“


    Die Laubentür öffnete sich. Harry Kohl ignorierte Lorenz und dessen drohende Gebärde, klopfte Theisen auf die Schulter, sagte: „Komme ja schon!“, und verschwand mit ihm eiligen Schrittes in Richtung Hauptweg und Festzelt. Lorenz hörte nur noch, dass er Ullrich auf dessen Frage, was mit dem Nachbar los sei, antwortete: „Der ist sauer, weil ich ihn abgemahnt habe.“


    Lorenz war nichts anderes übrig geblieben, als unverrichteter Dinge abzuziehen. Zeugen, für das was er vorhatte, wollte er nicht dabei haben. Die Chance, Harry anzuzeigen, war durch seine emotionale Reaktion vertan, nun löschte Harry bestimmt die verräterischen Aufnahmen, wenn er es nicht bereits getan hatte, und die Polizei würde umsonst suchen. Aber sicher vernichtete dieses Schwein die Festplatte, indem er sie ausbaute und wegwarf. Dann stände Lorenz wie ein Blöddackel da.


    In der Nacht, sobald alle Festgäste gegangen waren, würde er ihm auflauern. Harry sollte nicht ungestraft weiterleben, dies hatte Lorenz sich vorgenommen.


    


    Anne wollte gerade die Treppe hochgehen, als die Küchentür im Parterre aufging und ihre Mutter rief: „Anne, bist du das? Kommst du mal?“


    Anne seufzte, sie schaute auf ihre Armbanduhr. Schon nach zwanzig Uhr. Sie war einfach zu müde, um sich auf einen Disput einzulassen und sich nach dem anstrengenden Arbeitstag noch um ihre Mutter zu kümmern.


    „Ja, natürlich bin ich es. Was gibt’s?“


    „Sieglinde ist weg!“


    Mit einem Mal wurde Anne hellwach. „Wie weg? Wohin denn?“


    „Achim kam heute Vormittag, hat ein Wahnsinnstheater gemacht, und Sieglinde ist dann mit ihm gefahren.“


    „Freiwillig?“, fragte Anne erstaunt. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass Sieglinde heilfroh gewesen war, dass sie Achim nicht mehr sehen musste und dass sie bei ihnen bleiben wollte. Anne hatte sich darauf eingerichtet und auch schon mit einer Suchtklinik Kontakt aufgenommen.


    „Ich weiß nicht“, klagte Magda. „Ich glaube, sie hat Angst vor irgendetwas.“


    |126|„Konntest du sie nicht überreden, hierzubleiben? Oder Achim zum Teufel schicken?“


    „Du hättest das können, wenn du hier gewesen wärst, aber was kann ich alte Frau da ausrichten. Achim ist doch ein Schrank von einem Mann!“


    Das stimmte, der Ehemann von Sieglinde war über einen Meter achtzig groß, dabei wog er mindestens zwei Zentner, als Anne ihn das letzte Mal gesehen hatte.


    „Hat er ihr gedroht? Warum hast du mich nicht angerufen?“


    „Nein, richtig gedroht hat er ihr nicht. Ich glaube, er macht mich für ihren Zustand verantwortlich.“


    „Warum sollte er das?“


    „Ich weiß nicht ...“ Magda zögerte. „Ich wollte dich ja anrufen, aber es ging ganz schnell, außerdem hat Sieglinde mich gebeten, es nicht zu tun. Ich glaube, sie wollte keinen Ärger machen. Ich habe schon versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber es geht niemand dran! Soll ich zu ihr hinfahren und nachschauen?“


    „Ach, Mama!“ Anne nahm ihre Mutter in die Arme. „Wie willst du denn hinkommen, der Zug ist zu anstrengend für dich, und ich habe keine Zeit, um dich zu fahren. Dieser Mordfall sitzt mir im Nacken. Wer weiß, ob Achim dich überhaupt zu ihr lässt, du kennst ihn doch. Und überleg mal, Sieglinde ist alt genug, um zu wissen, was sie will.“ Eigentlich glaubte Anne gerade das nicht, aber sie versuchte, ihre Mutter zu trösten.


    „Ich rufe sie an und spreche mit ihr!“, fügte sie hinzu.


    „Bestimmt?“


    „Ja, sicher, das mache ich gleich!“ Anne tippte in das tragbare Flurtelefon die Nummer ihrer Schwester ein.


    Der Apparat am anderen Ende klingelte lange, aber niemand nahm ab. Dann ertönte das Besetzt-Zeichen. In einem anderen Fall hätte Anne Mails geschickt, aber Sieglinde besaß keinen Computer, also gab es auch keine Mailadresse. Vielleicht bekam sie die elektronische Adresse des Sohnes heraus. Der konnte einen Rechner haben, als Geschäftsmann brauchte er schließlich so etwas. Aber ob der Sohn seiner Mutter eine Nachricht übermittelte, blieb fraglich.


    „Was ist?“, fragte Magda.


    „Niemand da, ich versuche es in einer Stunde noch mal!“, versprach Anne. „Ich gehe erst mal nach oben. Ich habe den ganzen Tag fast nichts gegessen. Hast du noch was von heute Mittag übrig?“ Sie ließ sich auf |127|den gepolsterten Stuhl neben dem Telefontisch fallen. Ihre Mutter ging zurück in die Küche. Anne hörte es klappern, und gleich darauf erschien Magda mit einem Topf.


    „Petersilienkartoffeln mit Möhren und Fleischküchle.“


    „Hm, lecker, mein Lieblingsessen. Jetzt brauche ich wenigstens nicht zu kochen!“


    Ihre Mutter schien sich beruhigt zu haben, auch tat ihr gut, dass Anne ihr Essen lobte.


    Auf der Küchenanrichte lag ein Zettel: ‚Bin zur Bandprobe. Julian‘.


    Anne füllte das Essen in einen Teller und schob ihn in die Mikrowelle. Inzwischen ging sie ins Bad, duschte sich und zog eine Dreiviertel-Leggins und eine Leinenbluse über.


    Mit dem aufgewärmten Essen setzte sie sich an den Küchentisch und aß, während sie die Tageszeitung durchblätterte. Ihr Handy klingelte.
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    Frau Möhrles Wohnung befand in der Kremser Straße über einer Gaststätte. Die Parkplätze in der Einbahnstraße waren, ebenso wie in der Dornbirner Straße vor den ehemaligen Fabrikhallen der Firma Schoch, alle belegt. Marco zeigt auf ein großes weiß-gelb angestrichenes Gebäude mit Zwiebelturm. „Wow, ist das eine Barockkirche?“


    „Ja, ist aber nicht alt, nachgebaut, die gehört der Pius X. Bruderschaft, besser bekannt als Levebre-Anhänger“, klärte Anne ihren Assistenten auf.


    „Ist Levebre nicht der mit dem Schisma?“


    „Stimmt, genau der mit der Abspaltung. Soviel ich weiß, hat der Papst die Exkommunion von Priestern der Bruderschaft zurückgenommen, obwohl sie nach wie vor die Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils ablehnen, unerlaubt Pfarrer und Bischöfe weihen und einer der Ultrarechten den Holocaust leugnet.“


    „Das passt ja“, meinte Marco und fragte: „Protestieren die nicht auch mit Transparenten gegen den Sündenpfuhl beim Christopher-Street-Day?“


    Anne nickte und brummte ein „Mhm“. Sie war mit ihren Gedanken schon bei der Vernehmung und dem Fall.


    „Wahrscheinlich alles belegt von S-Bahn-Pendlern“, vermutete Anne, als sie und Marco endlich eine freie Parkbucht bei den Telefonhäuschen, neben einem leerstehenden Bürohaus gefunden hatten und ausstiegen. An dem dreigeschossigen Gebäude mit großen, völlig verdreckten Glasfenstern klebten Plakate. Manche waren zur Hälfte abgerissen, andere mehrfach überkleistert. Abfall übersäte das Straßenpflaster wie auch die zwei Betonkübel, in denen Bäume gepflanzt waren. Die Gleise der Stadtbahn trennten den Bahnhofsvorplatz in zwei Teile, auf dem einen vor dem Bahnhofsgebäude warteten zwei Taxis und ein Bus auf Fahrgäste. Dazwischen, auf dem Boden, saß ein Punk, er hielt einen Plastikbecher und ein Schild: ‚Wohnungslos! Bitte um eine Spende‘ in seinen Händen.


    Eine Glasscheibe der Bahnhofstür war zersprungen, die Turmuhr war auf fünf stehen geblieben, obwohl es schon zehn Uhr war. Eine Stadtbahn |129|fuhr schnurrend über die Gleise und hielt unter dem Dach der Haltestelle.


    „Schön hässlich habt ihr es hier“, bemerkte Marco trocken.


    „Ja, seitdem die Post weg ist“, Anne zeigte auf das leere Gebäude, „verwahrlost der Wiener Platz.“


    „Na, wenigstens gibt es einen Spitzbunker, in dem man sich verstecken kann, wenn einem der Anblick zu viel wird.“ Marco grinste sarkastisch und machte eine Kopfbewegung zum Schutzraum neben dem Bahnhof, während die beiden zurück zur Kremser Straße gingen. Es fing an zu regnen, das Schmuddelwetter verstärkte den tristen Eindruck der Straße und des Platzes.


    An der Vorderseite des Hauses von Frau Möhrle, neben der Wirtshaustür, war eine Schiefertafel befestigt. Auf ihr stand mit Kreide geschrieben: ‚Mittagstisch – Kesselgulasch 8,80 Euro / Schlachtplatte mit Sauerkraut 9,80 Euro.


    Ein handtuchbreites Beet mit blühenden Hortensienbüschen lag an der linken Seite, daneben führte ein gepflasterter Weg zur Eingangstür des Wohnbereichs. Die Tür stand offen. Die beiden Polizisten klingelten und gingen hinein. Im Treppenhaus roch es nach abgestandenem Fett und ungewaschenen Wollsocken.


    Die Korridortür im ersten Stock wurde nur einen Spalt geöffnet, eine Kette spannte sich dahinter.


    Eine Frau fragte misstrauisch: „Wie sind Sie denn reingekommen? War mal wieder offen? Was wollen Sie denn?“


    „Grüß Gott, sind Sie Frau Möhrle? Kripo Stuttgart, das ist Frau Wieland und ich bin Herr Schneller“, entgegnete Marco und hielt seinen Ausweis hoch, den die Frau gründlich beäugte.


    „Ja, ich bin Frau Möhrle. Wissen Sie, heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein. Nicht nur, dass unsereins dauernd von Callcentern angerufen wird, oft steht auch irgend so ein Typ vor meiner Tür, will mir eine neue Stromgesellschaft andrehen und lässt sich kaum abwimmeln. Aber ich kann mir vorstellen, weshalb Sie hier sind, kommen Sie rein!“


    Mit einem Mal wirkte Frau Möhrle freundlich und schob die Verriegelung zurück, um die Tür zu öffnen. Sie trug eine kittfarbene Stoffhose und eine weite gemusterte Bluse, die ihre molligen Hüften kaschierte. Ihr aschblondes Haar war zu einer Art Königin-Beatrix-Beton-Frisur aufgetürmt. In einer Ecke des Flures bemerkte Anne einen Baseball-Schläger.


    Also, ist doch nicht so harmlos, wie es den Anschein hat, dachte sie.


    |130|Frau Möhrle hatte Annes Blick beobachtet und beruhigte sie: „Ist nur zur Abschreckung, bisher habe ich den Prügel noch nie benutzt.“


    „Aha, aber was anderes?“, erkundigte sich Marco spitzfindig.


    Frau Möhrle lacht schallend, während sie die Polizisten in ihr Wohnzimmer bat. In dem Raum waren alte und neuere Möbel zu einem geschmackvollen Ensemble zusammengefügt. An den Wänden hingen Stiche mit Stuttgarter Motiven, kombiniert mit Bildern moderner Maler. Ein bis zu Decke reichendes Bücherregal beherrschte eine ganze Wand des Zimmers. Den Erker an der Fensterfront füllte ein kleiner Biedermeierschreibtisch aus, auf dem ein Computerbildschirm und eine Tastatur standen.


    Anne versuchte den Text im Word Dokument zu erkennen.


    „Entschuldigung, ich bin gerade am Schreiben“, erklärte Frau Möhrle und fügte hinzu: „Tee, Kaffee, Wasser?“


    „Für uns nichts, danke“, entgegnete Anne. „Aber vielleicht könnten wir jetzt die Fragen an Sie richten?“


    „Gerne, fragen Sie!“ Frau Möhrle setzte sich auf ein weißes Ledersofa und machte mit der Hand in Richtung zweier Sessel eine einladende Bewegung.


    „Wo waren Sie vergangenen Samstagmorgen zwischen sechs und zehn Uhr?“


    „Ist das die Tatzeit?“, fragte Frau Möhrle und überlegte eine paar Sekunden lang.


    „Samstag habe ich bis sieben Uhr geschlafen, weil ich Freitag bis um Mitternacht geschrieben habe. Dann war ich einkaufen, habe anschließend meinen Haushalt gemacht und bin erst sonntags zum Schrebergarten gefahren. Zeugen habe ich keine dafür, ich bin Witwe. Besuch hatte ich auch keinen, mein Sohn ist im Ausland, hat nur eine Mail zum Muttertag geschickt. Beantwortet das jetzt Ihre Fragen?“


    Neugierig geworden, warf Anne noch einmal einen Blick auf den Bildschirm. Dann fiel es ihr ein. Frau Möhrle war die Verfasserin von Ess-Geschichten aus dem Schwabenland. Im Bücherregal von Magda Wieland standen zwei Bände der Autorin. Anne konnte sich an einen Titel erinnern: ‚Vom Herrgottsbescheißerle und anderen Speisen‘. Einige Passagen darin waren auf Schwäbisch geschrieben, deshalb erstaunte es Anne, dass Frau Möhrle sich in einem einwandfreien Hochdeutsch unterhielt.


    „Können Sie davon leben?“, fragte Anne. Sie warf ihren Kopf in Richtung Computer.


    |131|Wieder lachte Frau Möhrle schallend. „Nein, das nicht wirklich. Für eine Reise, neue Kleidung oder die Kosmetikerin reicht es. Mit der kleinen Rente meines Mannes – er war Mechaniker bei Daimler – käme ich nicht über die Runden. Als mein Karl noch lebte, haben wir unser Gemüse selbst im Schrebergarten angebaut, das half die Haushaltskasse aufzubessern, zumal unser Sohn studieren wollte. Heute lohnt sich der Aufwand für mich alleine nicht mehr, ich baue kaum noch etwas an. Inzwischen habe ich die Parzelle nur noch aus nostalgischen Gründen. Früher gab es in Feuerbach viel mehr Industrie. Bevor die Firma Schoch und die Gießerei von Bosch geschlossen wurden, haben die viel Dreck herausgeblasen, die Fensterbänke waren voll von schwarzen schmierigen Ablagerungen. Deshalb schien es uns wichtig, mit unserem kleinen Jungen in saubere Luft rauszukommen.“


    Anne nickte bestätigend. Über die verrußten Fensterbänke hatte ihre Mutter auch geklagt.


    „Hatten Sie Streit mit dem Ermordeten, Herrn Kohl?“, fragte Marco, der das ‚dem davon leben‘ nicht verstanden hatte.


    „Streit? Nicht wirklich! Er hat mich verdächtigt, den Inhalt meines Klos in den Wald entleert zu haben, was ich aber nicht getan habe. Ich bin umweltbewusst und benutze keine Chemie, kann also den Inhalt als Dünger verwenden. Ich ließ ihn reden, es war sinnlos, sich mit Herrn Kohl zu streiten, er wurde gern ausfällig. Ich dachte, ich hätte Herrn Tressel, den Nachbarn aus Nummer 12 bemerkt, wie er in den Garten Nummer 13 ging, bin mir aber nicht sicher. Dieser Kohl ließ nicht locker und ging mir entsetzlich auf die Nerven.“


    „Und das war am Freitagabend?“, hakte Marco nach.


    „Ja, das war am Freitag, aber wie gesagt, ich bin dann bis Sonntag nicht mehr in der Gartenanlage gewesen.“


    „Wer hatte sonst noch Streit mit Herrn Kohl?“


    „Wer nicht? Ein unangenehmer Zeitgenosse. Aber ich habe versucht, mich aus allem rausgehalten, nun ja, ab und zu hat meine Neugier gesiegt.“


    „Kennen Sie die Tochter von Herrn Kohl?“, fragte Anne.


    „Seine Stieftochter, armes Ding. Und ich meine nicht damit, dass sie jetzt Vollwaise ist!“ Frau Möhrle schwieg bedeutungsvoll.


    „Warum das denn?“


    „Nun ja, wie soll ich es sagen, es ist nur eine Beobachtung, ich hatte den Eindruck, dass Natalie schreckliche Angst vor ihrem Stiefvater hatte. Wenn er in ihrer Nähe war, wich sie aus, trat immer ein paar Schritte |132|zurück. Geredet hat sie nicht viel. Ist nach dem Tod der Mutter immer dünner geworden. Vielleicht so was wie Magersucht? Gesehen habe ich Natalie schon lange nicht mehr.“ Frau Möhrle stockte einen Moment. „Aber warten Sie mal, jetzt fällt es mir wieder ein: Am Samstagmorgen auf dem Nachhauseweg vom Einkaufen, ich bin zu Fuß gegangen und wollte ausnahmsweise die Wiener Straße runterlaufen, da bin ich auf dem Zebrastreifen am Wilhelm-Geiger-Platz fast von Natalie mit dem Rad angefahren worden.“


    „Sie haben die Stieftochter von Herrn Kohl am Samstagmorgen in Feuerbach mit dem Rad unterwegs gesehen? Um wie viel Uhr war das denn?“, fragte Anne verdutzt und schaute zu Marco hinüber, der eifrig mitschrieb.


    „Ich denke, so kurz nach acht Uhr. Ich kam vom Markt, genau weiß ich es aber nicht.“


    „Vielen Dank, falls Ihnen noch was ...“


    „Falls mir sonst noch was einfällt, melde ich mich“, unterbrach Frau Möhrle den Assistenten.


    Wieder auf der Straße sagte Anne: „Mit dieser Natalie Kohl müssen wir noch mal sprechen. Außerdem noch mal mit Tressel!


    „Das sehe ich auch so!“, entgegnete Marco. „Und jetzt erzählen Sie mir das mit ‚dem davon leben‘.“


    Am Wilhelm-Geiger-Platz, vor dem Bezirksrathaus, plätscherte Wasser in einen runden Brunnen. Auf seinem filigran gearbeiteten schmiedeeisernen Dach saß das Wappentier von Feuerbach, ein Biber. Der Platz war mit bunten Blumenrabatten und einem Maibaum geschmückt. Das Grün schmeichelte ihm, zumal alle großen Koniferen in der Stadtbahnhaltestelle gefällt werden mussten, da sie von innenher faulten.


    Als Anne am Rathaus vorbeifuhr, dachte sie über die Vernehmung von Lorenz Tressel nach.


    


    Konnte sie seiner Aussage Glauben schenken? Falls der Todeszeitpunkt stimmte, und davon ging sie aus, konnte Tressel Harry Kohl nicht am Freitag ermordet haben. Außerdem lebte Kohl ja noch um Mitternacht – falls die Angaben von Rösler und Theisen der Wahrheit entsprachen.


    Tressel schien froh gewesen zu sein, dass Kohl tot war. Er hatte ein Motiv, ihn zu ermorden, und zusätzlich fehlte der Nachweis über ein Alibi am Samstagmorgen.


    Auf alle Fälle musste sie die Polizeiakten aus dem Rheinland kommen lassen, vielleicht stimmt ja die Vermutung Tressels, das Harry Kohl |133|etwas mit dem Verschwinden seiner Tochter zu tun gehabt hatte. Allerdings wäre das dann ein wahnsinniger Zufall, und an Zufälle glaubte Anne nicht. Eher an ein Schicksal, das aber keinen göttlichen oder kosmischen Ursprung hatte, sondern zum Teil aus Interaktion und dem Handeln jedes Einzelnen entstand.


    


    Als Anne und Marco vor dem Haus in der Grazer Straße ankamen, schloss gerade eine in Schwarz gekleidete Frau mittleren Alters das Doppeltor der metallenen Haustür zu.


    Ihr hennarotes Haar bildete einen starken Kontrast zu ihrem Outfit. „Sie sind doch von der Polizei?“, fragte sie freundlich. „Bei Kohls ist niemand zu Hause. Auch sonst niemand. Außerdem ist seit heute die Hausbesitzerin im Altersheim. Ich schließe jetzt ab.“


    „Ach so“, sagte Anne und erkundigte sich: „Wissen Sie, wo die Tochter von Herrn Kohl ist?“


    „Die Natalie? Die ist gestern Morgen mit dem Rad verunglückt, von einem Auto angefahren worden. Die Tante kam dann vorbei und hat Wäsche fürs Krankenhaus geholt.


    „Und woher wissen Sie das so genau?“


    „Ich bin ihr auf der Treppe begegnet. Und wenn ich jemand Fremdes im Haus sehe, erkundige ich mich. Könnte ja ein Einbrecher sein!“, erklärte die Frau. „Ich habe schon mal einen Dieb in die Flucht geschlagen.“


    „Ganz schön mutig“, sagte Marco. „Kann aber auch mal schiefgehen.“


    „Steht doch auf jeder Straßenbahn, dass man Zivilcourage zeigen soll. Ich muss jetzt ...“, die Frau beendete ihren Satz nicht, spannte ihren Regenschirm auf und eilte in Richtung Wilhelm-Geiger-Platz.


    Anne telefonierte mit der Leitstelle für den Notfalleinsatz. Tatsächlich hatte Natalie Kohl gestern einen Unfall und war ins Katharinenhospital eingeliefert worden. Nach dem ersten Unfallbericht der Sankas trug das Mädchen keinen Fahrradhelm und erlitt ein Gehirntrauma sowie einen Beckenbruch.


    „Wir müssen Natalie aber trotzdem vernehmen“, erklärte Anne.


    „Sehe ich auch so“, sagte Marco.


    


    Das Katharinenhospital in der Kriegsbergstraße stand zwischen Hauptbahnhof und Hegelplatz in unmittelbarer Nähe des Lindenmuseums. An der Vorderfront des Völkerkundemuseums hing ein übergroßes weißes |134|Plakat mit der Ankündigung: ‚Schamanen Sibiriens: Magier – Mittler – Heiler‘.


    „Das wollte ich eigentlich mit Melanie anschauen.“ Marco seufzte und zeigte auf das Plakat, als sie am Museum vorbeifuhren. Der Stoff schaukelte im Wind und Regen kräftig hin und her, und die Pfosten klickten wie Bootsmasten.


    „Und? Wie sieht es aus, wann wird sie entlassen?“, fragte Anne.


    „Vielleicht nächste Woche. Im Augenblick geht es ihr gut, aber ich weiß nicht, wie sie erneut auf den Stress mit dem Baby reagiert“, antworte Marco. „Stillen kann sie jetzt auch nicht mehr, wegen der Medikamente.“


    „Schade“, murmelte Anne, während sie neben einem Einrichtungshaus für exklusive Möbel in eine Parklücke fuhr. Sie legte das Schild ‚Polizei‘ sichtbar hinter die Frontscheibe, da die Parkuhren nur auf eine Stunde limitiert waren. Es gab zwar eine Tiefgarage, aber Anne parkte lieber auf der Straße. In den meisten unterirdischen Garagen fehlte eine ausreichende Belüftung und die Beleuchtung ließ zu wünschen übrig. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo Anne Stadtbahn fuhr, bedauerte sie immer wieder, dass der Mensch zunehmend unter die Erde verbannt wurde. Falls der Stuttgarter Bahnhof unterirdisch verlegt wurde, hatte Anne sich vorgenommen, nicht mehr den Intercity zu nehmen. Es sah tatsächlich so aus, dass das Bauvorhaben verwirklicht wurde, da die Politiker dieses Projekt in unglaublicher Eile vorantrieben. Obwohl die meisten von ihnen bestimmt nie Bahn fuhren, sondern das Flugzeug oder ihr Auto mitsamt Chauffeur benutzten.


    Noch gut konnte sie sich an die gemütlichen Fahrten mit der Straßenbahn erinnern, als diese oberirdisch entlang der Königstraße ruckelte, auch dass sie einmal als kleines Kind die Weinsteige nach Degerloch hochfuhr und damals zum ersten Mal Stuttgart von oben gesehen hatte, während ihre Mutter die Sehenswürdigkeiten erklärte. Auch an ihre Gedanken konnte sie sich erinnern. Daran, dass alles so friedlich aussah.


    


    Im Krankenhaus roch es ähnlich wie im Polizeipräsidium.


    Natalie Kohl lag auf der Intensivstation.


    „Sie können die Patientin nicht verhören, sie ist nicht ansprechbar.“


    „Wie schwer sind denn ihre Verletzungen? Können Sie uns einen Zeitpunkt sagen, an dem die Vernehmung möglich ist?“, wollte Anne vom Stationsarzt, Doktor Männle erfahren, den die Oberschwester herbeigerufen hatte.


    |135|„Weshalb ist es denn so dringend?“, fragte der Arzt erstaunt.


    „Sie ist Zeugin in einem Mordfall. Es gibt da Unklarheiten, weiter kann ich Ihnen nichts sagen.“


    „Die Patientin erlitt einen schweren Unfall. Über den Befund darf ich wegen der ärztlichen Schweigepflicht keine Auskunft geben“, erklärte der Mediziner. „Aber ich verrate Ihnen damit kein Geheimnis, dass sie sehr viel Blut verloren hat und ins Koma gefallen ist. Sie entschuldigen, ich habe fast eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter mir und muss mich vor Dienstschluss noch um Patienten kümmern.“


    „Ja, vielen Dank für Ihre Zeit.“ Anne schüttelte Doktor Männle die Hand, und dieser eilte weiter.


    „Ich glaube, das ist im Augenblick eine Sackgasse“, seufzte Anne zu Marco hin. „Wir müssen das Verhör verschieben.“


    Sie sah durch die Glasscheibe. Natalies Augen waren geschlossen, sie atmete durch einen Schlauch. Auf der linken Seite stand ein Infusionsgerät, an dem eine Blutkonserve hing, deren Inhalt stetig in die Vene tröpfelte. Ein weiteres Infusionsgerät auf der rechten Seite war nicht angeschlossen, aber es hingen Beutel mit klaren Flüssigkeiten daran. Am Kopfende des Bettes piepsten und blinkten Apparaturen.


    „Armes Ding“, meinte Anne, gerade als eine pummelige, ältere Intensivschwester die Tür zum Krankenzimmer öffnen wollte.


    „Sind Sie von der Polizei?“, erkundigte sie sich.


    „Ja, warum?“


    „Ich weiß, eigentlich sollte ich das nicht erzählen, ich könnte meinen Job verlieren, aber ich finde, Sie sollten das wissen ...“


    Anne riss ihre Augen auf. „Was wissen?“, fragte sie.


    „Wir mussten bei dem jungen Mädchen das Becken röntgen und wegen der starken Blutung eine gynäkologische Untersuchung vornehmen lassen. Die hat ergeben, dass die Patientin schon mal geboren hat. Es muss Jahre her sein. In der spärlichen Anamnese, die uns ihre Tante erzählen konnte, steht nichts davon drin. Und wenn man das Alter der Patientin bedenkt, ist doch da etwas nicht in Ordnung!“, entrüstete sich die Krankenschwester. „Bitte verraten Sie nicht, woher Sie das haben!“, fügte sie jetzt hinzu und blickte sich ängstlich um.


    Anne sah Marco völlig perplex an.


    „Vielen Dank, wir werden dem nachgehen. Vielleicht kann uns die Tante ja Auskunft geben. Wo ist denn die Angehörige jetzt?“


    |136|„Sie kommt erst morgen wieder, weil sie in Mannheim wohnt und uns sagte, sie müsse die Beerdigung ihres Bruders in die Wege leiten“, erklärte die Intensivschwester.


    Anne nickte, die Leiche war zur Bestattung freigegeben. Die Schwester des Toten hatte Harry Kohl identifiziert. Aber diese Schwester mussten sie verhören. Vielleicht wusste sie über Natalies Schwangerschaft Bescheid, und der Befund des Frauenarztes ergab einen Sinn. Auf alle Fälle sollten sie dem nachgehen. Zumal die Schwester zu den potenziellen Verdächtigen gehörte und sowieso zur Vernehmung hätte vorgeladen werden müssen.


    Aus einer plötzlichen Eingebung heraus sagte Anne: „Sollte jemand anderes als die Tante Natalie besuchen wollen, informieren Sie uns bitte sofort! Und falls die Patientin aufwacht ebenso!“ Anne las das Namensschild an der Brusttasche. „Vielen Dank, Schwester Margret.“ Dann übergab sie ihre Karte mit der Nummer ihres Diensthandys.


    Die Besucherliste der Intensivstation wies eine Frau Schüle als Angehörige von Natalie aus. Anne ließ sich Adresse und Telefonnummer aufschreiben, die sie erst, nachdem sie ihre Polizeimarke zeigte, bekam. Sie las die Zeit auf ihrer Armbanduhr: Noch nicht zu spät, um nach Mannheim zu fahren. Für die Fahrt brauchten sie laut Navigationsgerät nur eine knappe Stunde, wenn alles gut ging.


    „Dann drücken Sie mal auf die Tube, Chefin!“, sagte Marco und stieg in Annes Auto.


    


    Auf der Autobahn staute sich die Schlange schon vor dem Weinsberger Kreuz auf zwanzig Kilometern Länge.


    „Warte erst mal ab, bis die Sommerferien beginnen, dann wird es erst richtig heftig“, meinte Anne angesichts des stockenden Verkehrs und der Baustelle. Sie schaute ärgerlich auf ihre Uhr und das Navigationsgerät. Von wegen eine Stunde! Über zwei Stunden würde die Fahrt dauern! Und das bei diesem Sauwetter, der Himmel grau in grau.


    Unterwegs fiel ihr ein, dass sie Julian versprochen hatte, den Elternsprechtag am Montag zu besuchen. Mist! Schon wieder keine Zeit gehabt. Julian war bestimmt sauer und das mit Recht. Aber morgen früh würde sie direkt zum Schulleiter gehen und sich beschweren, nahm Anne sich vor und beruhigte so ihr schlechtes Gewissen, dem im Augenblick eine Menge aufgebürdet wurde.


    |137|„Über de Mannemer Brück, über de Brück“, intonierte Marco den Song von Joy Flemming. Anne wunderte sich, eigentlich war Marco zu jung, um Interpretin und Lied zu kennen.


    „Müssen wir heute nicht drüber.“ Anne zeigte auf das Navi. Mit einem Mal roch es im Auto nach chemischer Industrie, schnell schaltete sie die Klimaanlage aus.


    


    Das Viertel Jungbusch, ein Teil der Innenstadt von Mannheim, lag zwischen Neckar und Rhein. Anne fuhr über den Luisenring, das Minarett einer Moschee wurde sichtbar, dann machte sie eine Kehrtwende – eine Spur zum Linksabbiegen gab es nicht – und fuhr in die Einbahnstraße ein. Eine kleine, ungepflegte Grünanlage mit einem Spielplatz befand sich auf der linken Seite. Kaninchen hoppelten zwischen den Büschen und verkrochen sich darin, aufgeschreckt durch das Motorengeräusch. Hinter der Anlage sah Anne einen Kanal, an dem Container lagerten.


    Einige Häuser der Straße aus der Gründerzeit waren saniert. Das Mehrfamilienhaus aus den Fünfzigerjahren, in dem Frau Schüle wohnte, wirkte heruntergekommen.


    Im Hausflur roch es streng. Der Geruch ging in Gestank über, als Frau Schüle ihre Korridortür öffnete.


    „Was gibt’s?“, fragte die dicke Frau in einem ausgebeulten Jogginganzug. An den Beinen klammerten sich etwa sieben Jahre alte Zwillinge und zogen den Eiter ihrer tropfenden Nasen lautstark hoch.


    „Kripo Stuttgart, sind Sie Frau Dora Schüle? Dürfen wir reinkommen?“


    „Ach so, ja“, antwortete die Schwester von Harry Kohl und ließ Anne und Marco eintreten.


    Marco griff sich an die Nasenspitze, so als ob er sie reiben wollte. Im Wohnzimmer standen drei völlig verschmutzte Käfige, in denen sich Nager – Ratten und Mäuse – tummelten. Zwei Mischlingshunde sprangen kläffend an Anne hoch. Frau Schüle konnte sie nur mit Mühe wieder zurückpfeifen, packte sie grob an den Halsbändern und sperrte sie ins Badezimmer, wie Anne erkennen konnte.


    „Entschuldigung, die Hunde müssten raus, aber mein Mann ist krank, und ich hatte noch keine Zeit“, erklärte Frau Schüle und zeigte auf ein Bündel Kleider und alte Wolldecken, unter denen sich jetzt ein Körper bewegte. Herr Schüle setzte sich auf und Anne sah einen ungepflegten Bart und fettige graue Haare, die der Mann sich mit den Händen aus dem Gesicht strich.


    |138|Auf dem, mit braunen Kacheln ausgelegten Couchtisch standen mehrere Flaschen Bier und ein randvoll gefüllter Aschenbecher. Ein riesiger Flachbildschirm-Fernseher lief in voller Lautstärke. Die Zwillinge kauerten auf dem Boden davor und verfolgten aufmerksam eine Szene, in der gerade Jugendliche jemanden zusammenschlugen.


    „Kommen Sie mit in die Küche“, sagte Frau Schüle. „Da können wir uns ungestört unterhalten, mein Mann wird sauer, wenn der Fernseher ausgemacht wird!“


    „Müssten Ihre Kinder nicht bald im Bett sein?“, konnte Marco sich nicht verkneifen, zu fragen.


    In der Küche stapelte sich ungewaschenes Geschirr in der Spüle, auf dem Gasherd standen Töpfe, in denen undefinierbare Essensreste vor sich hingammelten. Auf dem Tisch qualmte in einem weiteren Aschenbecher eine halb ausgerauchte Kippe.


    Frau Schüle wischte mit der Hand die speckig aussehenden Küchenstühle ab und bot Platz an. Anne dankte und blieb stehen. Ihr Hosenanzug war vorne von den Hundepfoten schon genug beschmutzt.


    „Die Kinder, ja sicher, aber die haben noch kein Vesper. Ich schaffe das alles nicht mehr, mir wächst alles über den Kopf. Heute Vormittag bin ich wieder nach Stuttgart gefahren wegen meiner Nichte. Einer muss sich doch jetzt darum kümmern, jetzt wo mein Bruder nicht mehr lebt. Meine zwei Plagen ...“, Frau Schüle zeigte in Richtung Wohnzimmer. „Ich musste meine Zwillinge bei einer Freundin unterbringen, bei meinem Mann kann ich sie nicht lassen, der passt nicht auf. Einmal hätten sie uns fast das Dach über dem Kopf angezündet. Meine zwei Großen sind mir auch keine Hilfe, die sind dauernd unterwegs. Keine Ahnung, wo die sich rumtreiben. Ich weiß gar nicht, wie ich das schaffen soll, das mit dem Krankenhaus und auch mit der Beerdigung. Ich muss mit der Bahn fahren, weil wir kein Auto haben. Stundenlang bin ich jedes Mal unterwegs. Haben Sie eine Ahnung was jede einzelne Fahrt kostet? An das Geld von meinem Bruder komme ich auch noch nicht dran. Könnten Sie nicht da mal anrufen?“


    Erwartungsvoll sah Frau Schüle die Polizisten an.


    „Sie müssen sich beim Amtsgericht einen Erbschein holen, wir können da nichts machen“, erklärte Anne der sichtlich überforderten Frau und stoppte ihren Redefluss.


    „Wir hätten da ein paar Fragen an Sie, wissen Sie, ob Natalie einmal schwanger gewesen ist?“


    |139|„Natalie?“ Frau Schüle entrüstete sich. „Wieso Natalie, die ist doch noch zu jung dazu!“


    „Nicht zurzeit, aber vielleicht früher einmal“, beschwichtigte Anne die Frau.


    Frau Schüle bemühte sich inzwischen, ein paar Tränen zu fließen zu lassen. „Wissen Sie, ich kam mit meinem Bruder nicht so gut aus, wir haben uns manchmal jahrelang nicht getroffen. Das letzte Mal, vor seinem Tod, an der Beerdigung seiner Frau. Und da hab’ ich Natalie auch nicht gesehen, weil mein Bruder mir gesagt hat, sie wäre krank und könne nicht teilnehmen, was ich schon komisch fand. So krank kann man in dem Alter doch gar nicht sein, um nicht an der Beerdigung seiner eigenen Mutter teilzunehmen. Ich hab’ aber nicht weiter gefragt, sondern bin direkt nach dem Leichenschmaus nach Hause gefahren, weil die Zwillinge noch so klein waren und gequengelt haben. Ich hab’ genug eigene Sorgen, da brauch ich mir nicht die von anderen antun, schlimm genug, dass ich jetzt alles am Hals hab’.“


    Frau Schüle wischte sich ihre Krokodilstränen ab und schnäuzte ein paar Mal in ein Papiertaschentuch.


    „Noch eine letzte Frage: Wo waren Sie am vergangenen Samstag, den 9. Mai, zwischen sechs und zehn Uhr?“


    Frau Schüle riss ihren Mund vor Entsetzen weit auf und Anne sah die Zahnlücken im Kiefer. Dann übertönte die Stimme der Frau lautstark die Filmdialoge im Nebenzimmer. „Wie? Verdächtigen Sie mich, meinen Bruder ermordet zu haben?“


    „Wir verdächtigen Sie überhaupt nicht, das ist reine Routine, bitte beantworten Sie die Frage!“ Marco schien genervt, er wollte dringend aus der Wohnung. Auch Anne stank es, im wahrsten Sinne des Wortes.


    „Geschlafen hab’ ich, später um zehn Uhr sind wir zur Tafel gedackelt, um Lebensmittel fürs Wochenende zu besorgen. Das können Sie nachprüfen. Wir müssen dort unseren Berechtigungsschein vorzeigen, der wird in eine Liste eingetragen.“


    „Das werden wir, Frau Schüle, und besten Dank“, verabschiedete sich Anne.


    Wieder auf der Straße und vor der Haustür schüttelte sich Marco angeekelt: „Brrr! Haben Sie das gesehen und gerochen, Chefin? Die Wohnung und die Käfige? Erinnern Sie mich daran, falls ich mir irgendwann einmal ein Haustier anschaffen will.“


    Anne schüttelte den Kopf. „Du würdest sicher nur eines haben, wie ich dich kenne, und dann nicht so verwahrlosen lassen.“


    |140|„Bestimmt, und wenn schon ein Haustier, dann aber bestimmt keine Ratten oder Mäuse. Die haben wir früher gejagt und getötet, als meine Eltern noch die Mühle für die LPG betrieben. Können Sie mir sagen, warum eigentlich die ärmsten Leute immer so viele Tiere haben? Das Futter kostet doch sicher eine Menge“, fragte Marco.


    „Aus falsch verstandener Tierliebe vielleicht. Ich verstehe das auch nicht – statt in ihre Kinder zu investieren, aber dafür bleibt dann sicher nichts mehr übrig. Bei kleinen Hunden auf der Straße flippen viele aus. Ach Gott, ist der süß, wird dann gerufen. Die dürfen auch überall hinscheißen. Kinder sind in unserer Gesellschaft nur lästig. Da werden Bolzplätze geschlossen, Grünstreifen dürfen nicht betreten werden, und sie sollen um Himmelswillen keinen Krach machen. Ich fände es sinnvoller, dass sich die Kinder und Jugendlichen beim Ballspielen in Parks aufhalten, anstatt vor dem Computer zu sitzen, weil sie nirgendwo erwünscht sind.“ Obwohl Anne es nicht mehr betraf, konnte sie sich über solche Anordnungen riesig aufregen.


    „Unverschämt, ich denke Stuttgart nennt sich eine kinderfreundliche Stadt, davon merke ich aber nichts!“, rief Marco empört aus und fuhr fort: „Um jetzt noch mal auf unseren Besuch von vorhin zurückzukommen: Da wird anscheinend das Geld lieber für den neuesten riesigen Fernseher ausgegeben, aber fürs Essen langt es nicht! Dann werden die Lebensmittel bei der Tafel geholt. Viele Kinder bekommen noch nicht einmal eine warme Mahlzeit am Tag!“


    „Ja, stimmt“, sagte Anne. „Ich erinnere mich daran, als Julian in die erste Klasse des Gymnasiums ging, stand jeden Morgen ein Schulfreund vor der Tür, er wolle Julian abholen, aber er war zu früh dran und frühstückte dann einfach mit. Julian erzählte mir später, dass dieses Kind von zu Hause fünfzig Cent für Chips oder Gummibärchen bekam, es solle sich sein Essen kaufen. Als ob das genug wäre! Oft hatte er auch gar kein Geld dabei. Meine Mutter hat einfach dann immer ein Brot mehr gestrichen und dem Jungen mitgegeben.“


    „Was ist aus ihm geworden?“


    „Die Eltern ließen sich scheiden und sind weggezogen. Julian hat keinen Kontakt mehr zu ihm. Übrigens trifft man Vernachlässigung sowohl in deutschen Familien als auch bei ausländischen Mitbürgern“, entgegnete Anne. „Bildung oder viel Geld muss nicht bedeuten, dass Kinder ohne körperliche oder geistige Schäden aufwachsen. Wie du weißt, sind Misshandlungen und Missbrauch von Kindern in allen Berufsgruppen und Bevölkerungsschichten vertreten.“


    |141|Marco brummte ein „Ich weiß“. Er kannte die Statistik. Aber wahrscheinlich sahen sie sowieso nur die Spitze vom Eisberg.


    „Auf! Lass uns jetzt nach Stuttgart fahren, der Regen hört überhaupt nicht auf. Für heute habe ich genug!“ Anne startete ihr Auto und legte den ersten Gang ein.
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    Noch war alles ruhig, als Anne die Haustür öffnete. Sie sah kein Licht in der unteren Etage, ihre Mutter schien zu schlafen.


    In ihrer Wohnung angekommen, hörte Anne, dass Julian in seinem Zimmer hockte und inzwischen mit voll aufgedrehter Lautstärke Pop-Musik hörte. Sie konnte den Interpreten nicht erkennen, es war aber nicht seine Lieblingsmusik: Ska, eine Musikrichtung, die ehemals aus Jamaika kam und sich aus Blues-, Jazz- und Rockelementen zusammensetzte. Julian spielte Ska-Kompositionen in der Band.


    Anne klopfte an und steckte den Kopf ins Zimmer. „Nanu, schon zu Hause?“


    „Das könnte ich dich auch fragen, du bist doch sonst nicht so früh!“, entgegnete Julian.


    „Ach, ich muss hier was nachsehen, außerdem kann ich einiges auch von zu Hause aus im Internet recherchieren. Und du? Warum bist du hier und nicht mit Maria unterwegs?“ Anne konnte ihre Neugier nicht bremsen.


    „Ich muss für die Lateinarbeit lernen, und Maria hat keine Zeit“, sagte Julian. Dann fügte er hinzu: „Oma hat was zum Essen in die Küche gestellt. Ansonsten gibt es noch Brot und Käse, etwas Schinken ist auch übrig geblieben.“


    „Vielen Dank für deine Fürsorge.“ Anne freute sich über die heute vertauschten Rollen von Mutter und Sohn. Aber eigentlich hatte sie keinen richtigen Hunger, denn bevor sie sich zum Essen hinsetzen konnte, musste sie einem Verdacht nachgehen.


    


    Als am Dienstagabend ihre Freundin Miri anrief und sie fragte, ob sie darüber Bescheid wüsste, was am nächsten Samstag geplant war, fiel Anne wie aus allen Wolken. Sie kannte Miri seit der Studentenzeit. Auch wenn sie danach verschiedene Wege gingen und oft unterschiedliche Ansichten hatten, blieb die Freundschaft über all die Jahre bestehen.


    Miri war jemand, der immer irgendein Projekt verfolgte oder sich von Zeitströmungen mitreißen ließ. Sie arbeitete in einem Kibbuz, besuchte das Ashram in Poona, machte Sitzblockaden gegen Atomtransporte und |143|war jetzt Mitglied in mehreren Aktionsbündnissen, unter anderem gegen den geplanten Umbau des Bahnhofs – Stuttgart 21. Im Augenblick engagierte ihre Freundin sich in einem Forum, das sich mit der Aufarbeitung der Geschichte Stuttgarts und den Tätern während der Nazizeit beschäftigte.


    


    Eigentlich schade, dass ich sie nicht so oft sehe, überlegte Anne. Ihr blieb einfach keine Zeit. Jedes Mal, wenn sie sich vornahm, Miri zu treffen, kam irgendetwas dazwischen. Wenigstens telefonierten sie regelmäßig oder schickten Mails. Denn Miri brachte sie zum Lachen mit ihrer flippigen Art und den spöttisch lustigen Berichten. Ihre Freundin lebte von Luft und Liebe, wie sie von sich selbst behauptete, jedenfalls ging sie keiner geregelten Arbeit nach, sondern versuchte sich als Schriftstellerin, Malerin und manchmal auch als Schauspielerin, aber alles nur halbherzig und ohne wirklichen Erfolg. Miri lebte mit einem Bildhauer zusammen, der Skulpturen und Betonblöcke mit alten Wolldecken oder Mänteln beklebte oder Steckdosen darin einfügte. Seine Werke konnten in verschiedenen Galerien bewundert werden. Eigentlich hätte Anne sich gerne ein Objekt gekauft, aber sie wusste nicht wohin damit. In den Garten konnte sie das Kunstwerk wegen des Stoffes nicht stellen und die mit den Steckdosen passten sowieso nicht zu ihrem Einrichtungsstil.


    Aber Miri reagierte darüber nicht sauer, was Anne an ihr schätzte.


    


    Anne zog ihr Kostüm aus und schlüpfte in bequeme Tennisschuhe und in einen alten Jogginganzug. Für das, was sie vorhatte, war es genau das Richtige. Sie hatte keine Lust, ihre Dienstkleidung schmutzig machen oder sie an Holzspleißen der Dachbalken zu zerreißen, so wie das letzte Mal vor fünf Jahren, als sie etwas aus ihrem vorherigen Haushalt auf dem Dachboden abstellen wollte, es aber dann aufgegeben und der Umzugsfirma überlassen hatte.


    Die Treppe ging eng, mit steilen Stufen, nach oben. Eine Vierzig-Watt-Glühbirne beleuchtete nur sparsam Wände und Aufgang. „Mist, total dreckig!”, fluchte Anne, als sie den Boden erreicht hatte. Auch hier brannte nur eine funzelige Birne. Anne war erleichtert, zusätzlich noch eine große LED-Taschenlampe aus ihrem Auto mit hinaufgenommen zu haben. Sie blickte sich suchend um.


    Früher, als Sieglinde noch nicht verheiratet war, hatte sie des Öfteren mit Anne Verstecken gespielt. Anne mochte sich nie hier oben verkriechen, sie fürchtete sich vor dem unheimlichen Speicher. Auch jetzt überkam |144|sie so etwas wie Gänsehaut. Aber nicht aus Furcht vor Gespenstern oder Geistern, die sie aus Büchern kannte, sondern vor den Geistern der Vergangenheit. Mehrere Kartons, noch von ihrem Umzug, versperrten den Weg. Anne schob sie zur Seite.


    Als sie über einen aufgerollten Teppich stolperte, musste sie von dem aufgewirbelten Staub niesen. Eine große hölzerne Kiste, die so alt aussah, als ob sie noch eine Reise mit der Postkutsche mitgemacht hätte, stand neben zwei ausrangierten Schränken und einer nicht minder antiquarischen Truhe. Im Korbkinderwagen, in dem schon Sieglinde ausgefahren wurde und sie selbst als Baby gesessen hatte, gammelte eine rosa Spitzenzudecke vor sich hin. Eine Anrichte aus dem achtzehnten Jahrhundert, die sie nicht mehr benutzte, weil es einmal ein Geschenk von Günther gewesen war, aber auch weil sie nicht mehr in ihre Wohnung passte, lagerte ebenfalls hier.


    Überhaupt hatte Anne nach dem Aus ihrer Ehe nur wenige ihrer alten Möbeln mitgenommen, das meiste blieb bei Günther. Sie wollte neu anfangen und dazu gehörte auch eine neue Einrichtung. Nichts sollte mehr an das Fiasko, an ihr Scheitern erinnern. Natürlich war sie nicht unschuldig an dem Zerwürfnis gewesen. Eigentlich konnte sie im Rückblick gar nicht mehr sagen, an was es eigentlich gelegen hatte, um was es bei den Streitereien zwischen ihr und Günther ging. Vielleicht waren sie auch beide zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen. Dazu kam noch, dass sie sich die ganze Zeit, wenn sie Julian ansah, schuldig fühlte.


    Früher dominierte ein reines Weiß in ihrem und Günthers Haus. Sie nannte es einen Eispalast, in dem das Herz gefror.


    Nach ihrem Umzug hatte sich Anne zu mehr Farbe entschieden. Im Esszimmer hatte sie sich zu einer lila Wandfarbe durchgerungen, nicht Milka-Lila, sondern ein Kardinal-Lila. Auch wenn ihre Freundin Miriam meinte, es wäre eine depressive Farbe. Vor den Wänden hoben sich die wenigen englischen Palisanderholzmöbel und modernen Bilder deutlich ab.


    Ihre Küche leuchtete in einem dunklen Rot. Und in ihrem Wohnzimmer herrschte die Farbe Pink vor. Das Schlafzimmer hatte eine türkise Wand, die Ruhe ausstrahlen sollte. Ihre Wohnung sah wie eine Theaterkulisse aus. Nur ihr Sohn hatte sich bei den Farben ausgeklinkt.


    „Ganz schön bunt, Ma“, urteilte er.


    


    Mittlerweile wurde es Anne heiß. Sie zog den Joggingsweater aus, ihr Achseltop genügte hier oben völlig.


    |145|Anne durchsuchte als Erstes die Kommode, aber in ihr konnte das Gesuchte nicht sein.


    Mit dem rostigen Schlüssel, der von außen im Schloss steckte, öffnete sie die Dienstbodenkammer, die nur selten als solche benutzt wurde. Jedenfalls konnte Anne sich nur an eine Frau, an Gretel erinnern, die auch im Haus wohnte.


    Sie war etwa sechs Jahre alt: Ihre Mutter stellte eine Frau ein, Gretel, sie sollte die groben Hausarbeiten erledigen. Seit einiger Zeit fühlte Magda sich nicht wohl. „Ich schaffe das nicht mehr, ich brauche unbedingt Hilfe“, hatte sie erklärt.


    Gretel, eine ‚Vertriebene‘, die in Berlin mit dreizehn das Kriegsende erlebt hatte, saß in lasziver Vamp-Pose auf dem Küchentisch, die Küche unter Neonlampen hell erleuchtet und sie trällerte wie Marlene Dietrich im Blauen Engel irgendeine Schlagerschnulze. Urplötzlich hielt Gretel einen Esslöffel mit einem weißen Pulver in der Hand und bot ihn Magda und auch ihr kokett an, drängte sie: „Hier, wollen Sie Zucker? Essen Sie! Nehmen Sie, Frau Wieland, leckerer Zucker! Iss nur, Kleines!“


    Magda stutzte, dankte, ihr wäre nicht nach Zucker und die Frau schob den Löffel in den Mund. Sie verließ den Hintern schwenkend und singend die Küche.


    Am nächsten Morgen lag Gretel steif und tot in ihrer Kammer auf dem Eisenbett. Es war Annes erste Leiche, die sie sah. Nur wenige Wochen später verließ der Sarg mit ihrem Vater das Haus.


    Als Anne ihre Mutter in späteren Jahren danach fragte, erklärte sie, Gretel hätte sich mit Rattengift umgebracht, weil sie ein uneheliches Kind erwartete. „Ach, das hast du geträumt, sie hat uns kein Gift auf dem Löffel angeboten. Was du nur immer denkst!“ Entrüstet hatte ihre Mutter Annes Erinnerung zur Seite geschoben.


    Aber Anne wusste, es war kein Traum. Sie sah noch ganz genau das Gesicht des Dienstmädchens und ihre blonden Zöpfe, die zu einem Dutt zusammengebunden waren, vor sich. Auch den Löffel und das weiße Pulver darin, das im grellen Licht der Neonlampe nicht glänzte, sondern stumpf im Löffel lag.


    Gretel hätte beinahe sie und ihre Mutter vergiftet. Anne konnte sich bis heute nicht erklären, was Gretel zu so einem Tun bewegt hatte. Warum sie so unglücklich gewesen war, und warum sie ihre Dienstherrin und deren Tochter mit in den qualvollen Tod hatte nehmen wollen.


    


    |146|Die Tür knarrte, als Anne sie aufstieß. Die Spinnenweben zwischen Rahmen und Türblatt zerfetzten und hingen in langen Schnüren herab. In dem nur etwa sieben Quadratmeter kleinen Raum stand ein verrostetes Eisenbettgestell mit einer schwarzweiß gestreiften durchgelegenen Rosshaarmatratze. Ein blinder Spiegel war an der Wand befestigt. An der Innenseite der Holztür hatte jemand etwas eingekratzt, Anne konnte es nicht entziffern. Der Blick aus dem verdreckten vergitterten Fenster ging in den Garten. Anne versuchte das Fenster zu öffnen, aber es klemmte.


    Ein altes Grammophon stand auf dem von Holzwürmern zerfressenen Reisesekretär.


    Hoffentlich hat der Holzbock nicht Partys gefeiert und die Dachbalken befallen! Anne klopfte mit dem Handrücken gegen das Holz. Sie musste unbedingt einen Fachmann zur Diagnose holen, bevor es zu spät war.


    Als sie das Grammophon ausprobierte, erklang die verkratzte und blechern wirkende Stimme Zarah Leanders. Schnell nahm sie die Nadel von der Schelllackplatte wieder ab, damit ihre Mutter nicht aufwachte. Aber da Magda Julians Musik nicht geweckt hatte, obwohl sie immer über einen leichten Schlaf klagte, würde sie es jetzt hoffentlich auch nicht.


    Magda stieg nicht gerne auf den Dachboden – Anne hatte sie jedenfalls in den letzten Jahren nicht dabei gesehen. Ein Indiz dafür waren die Unmengen von unnutzen und kaputten Gegenständen in Magdas Wohnung, die eigentlich aufgeräumt gehörten. Aber das, wonach Anne suchte, hatte ihre Mutter mit Absicht schon nach Kriegsende hier versteckt und würde es, falls sie es vor ihr fand, verschwinden lassen.


    Sie tastete alle Schubladen des Möbelstückes ab, fasste hinter die einzelnen Fächer, spürte das Holz, bis sie einen Hohlraum, das Geheimversteck entdeckte und dort ein Notizbuch mit einem fleckigen Einband aus chinesischem Seidenpapier hervorzog. Sie roch daran: Mottenkugeln. Auf dem Deckblatt stand in der Schrift ihrer Mutter: Tagebuch 1943−1966.


    Nicht das, was sie finden wollte. Im ersten Augenblick überlegte Anne, das Tagebuch wieder zurückzulegen. Sie scheute sich in die Privatsphäre ihrer Mutter einzudringen. Aber dann dachte sie daran, dass Magda ihr nie die Wahrheit erzählt hatte und es auch wahrscheinlich nie tun würde. Sie hatte es immer geahnt, dass Magda etwas verbarg. In ihren früheren Gesprächen, als Anne studierte und das Thema Drittes Reich – Nationalismus und NS-Verbrechen – in der Fakultät behandelt |147|wurde, und sie ihre Mutter nach ihren Erlebnissen fragte, wiegelte Magda immer ab: „Ach, lass doch die alten Geschichten, ich weiß das nicht mehr so genau.“


    Anne ließ sich damals abwimmeln, zuerst aus Bequemlichkeit, dann, weil sie nicht mehr zu Hause wohnte, später weil sie ihre eigenen Sorgen in ihrer Ehe bewältigen musste. Aber jetzt war es notwendig, zu forschen. Sie verfolgte die richtige Spur, hier irgendwo mussten die Unterlagen sein.


    Das Tagebuch nahm Anne an sich und ging wieder zurück in den großen Speicherraum. Sie legte es ab. Zuerst inspizierte sie einen der Schränke. Aber darin standen nur Schuhschachteln mit Weihnachtsdekoration. Noch aus Beständen der Fünfziger- und Sechzigerjahre, erkennbar am spröden Weihnachtspapier, den unzähligen Lamettapackungen und den angelaufenen silbernen Kugeln, jede einzeln in dünnem Papier eingewickelt. Zu Eiszapfen geblasener Baumschmuck klirrte wie richtige Eiszapfen, als sie aneinanderstießen. In einer Schachtel entdeckte sie Strohsterne und Engel aus Nudeln, die sie im Kindergarten gebastelt hatte. Dazwischen ruhten Mumien von Mehlmotten.


    Der Schlüssel zur Truhe mit den Initialen H. W. fehlte, aber Anne fischte aus einem blinden Marmeladenglas im zweiten Schrank mehrere alte Schlüssel heraus und probierte jeden einzelnen aus, bis sie den richtigen fand. Aus der Mode gekommene Kleider, Hüte, Kappen und eine altmodische Nerzstola, die inzwischen wie ein räudiger Hund aussah, füllten die Truhe. Alles wahrscheinlich noch aus den besseren Zeiten vor Kriegsende.


    Darunter lagen zwei beigefarbene Kladden, die mit Gummiringen zusammengehalten wurden. Die Bänder zerbröselten, als Anne die Akten herausnahm und sie herunterschob. Sie setzte sich auf einen filigranen Eisenstuhl, der wie ein Stuhl einer italienischen Eisdiele der Sechzigerjahre geformt war. Früher stand er in ihrem Garten. Im Schein der Taschenlampe blätterte sie in den Ordnern.


    


    In dieser Nacht hatte Anne noch schlechter als sonst geschlafen, zu sehr wühlte sie das Gelesene auf. Im Augenblick wusste sie nicht, welche Konsequenzen die Information hatte. Sie musste mit ihrer Mutter eine Aussprache führen. Aber heute vor dem Dienst bestimmt nicht, das Gespräch konnte lange dauern. Das Tagebuch musste ebenfalls warten. Sie hatte es mitgenommen, obwohl sie noch immer hin und her überlegte, ob sie überhaupt dazu ein Recht hatte. Es steckte nun in ihrer großen |148|Umhängetasche. Vielleicht ergab sich im Büro eine Gelegenheit, es zu lesen.


    Um neun Uhr war die Besprechung mit Berger und dem Staatsanwalt angesetzt. Auch der neue Dezernatsleiter wollte anwesend sein, um sich ein Bild von der Abteilung zu machen. Anne war schon gespannt, wie sie mit ihm auskommen würde. Bei Berger hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass er sie trotz seiner jovialen Art nicht richtig ernst nahm.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |149|13

    


    Anne betrat bereits um acht Uhr ihr Zimmer im Präsidium. Sie fühlte sich wie erschlagen. Dazu kam das schlechte Wetter, das jede gute Laune im Keim erstickte. Sie hatte außerdem zu viele Espressi getrunken.


    Marco fehlte, hatte aber eine SMS geschickt, er wäre nun unterwegs, aber spät dran, weil er vorher dringend für das Baby Fencheltee besorgen musste. Das Baby sei krank, seine Mutter wolle bei ihm zu Hause bleiben.


    Anne sammelte inzwischen für den Vortrag die Ergebnisse ihrer bisherigen Untersuchung zusammen. Der Kriminaltechniker rief an, es würde noch etwas dauern, er hätte zu viel Geschäft wegen des Busunglücks am Engelbergtunnel.


    Die Tür ging und Jochen Sommer betrat den Raum. Zu früh, wie Anne erkannte, gleichzeitig verspürte sie ein Kribbeln in ihrem Bauch.


    Jochens prüfender Blick fuhr über ihr Gesicht. „Morgen Anne, nicht gut geschlafen?“


    Also sah man es ihr trotz Make-ups an, wie es ihr erging. „Na ja, einigermaßen“, entgegnete Anne. Das fehlte noch, dass sie sich bei Jochen ausweinte, trotz ihrer Sorgen mit Günther und ihrer Mutter.


    „Vielleicht solltest du ein wenig ausspannen! Hättest du Lust auf Mexikanisch? Ich koche Samstagabend. Nur ein kleines Essen!“, fragte Jochen.


    Anne überlegte ein paar Sekunden. Vielleicht musste sie tatsächlich Abstand von allem gewinnen, und Mexikanisch hatte sie schon lange nicht mehr genossen.


    Und was schien unverfänglicher als ein Menü, bei dem Jochen mit der Zubereitung beschäftigt war? Sicher gab es auch andere Gäste. Jochens Abendessen waren legendär und immer aufwändig gestaltet.


    „Ja gerne“, hörte sich Anne sagen. „Soll ich was mitbringen?“, fragte sie.


    Jochen schmunzelte. „Nein, ich habe alles, bring nur dich mit, so um acht Uhr!“


    |150|Marco Schneller stürmte herein. Er wirkte verschwitzt und hektisch. Sein Motorradhelm tropfte und die Motorradstiefel quietschten vor Nässe. Neben seinem Rucksack schleppte er auch den Regenkombi mit sich und hinterließ eine Wasserspur.


    „Was ist denn los?“, fragte Anne besorgt. „Mein Sohn hat Dreimonatskoliken, jedenfalls sagt das der Kinderarzt. Meine Mutter ist schon ganz verzweifelt. Heute Nacht habe ich den Jungen herumgetragen, bis die Blähungen aus dem Bauch knatternd raus sind.“


    „Ach du herrje!“ Anne bedauerte ihren Assistenten. Auch Julian hatte drei Monate unter heftigen Bauchschmerzen gelitten, sie konnte nachfühlen, wie es Marco ging.


    Berger und der neue, zukünftige Leiter betraten zusammen das Dezernatszimmer.


    „Grüß Gott! Herr Sommer!“ Berger wandte sich erst Anne und dann Marco zu. „Anne, darf ich dir – Herr Schneller, darf ich Ihnen Herrn Münch vorstellen? Ab nächstem Monat der neue Chef.“


    Anne musterte diskret den Neuen. Sieht gar nicht so übel aus. Ein gut aussehender, sportlicher Typ, trägt keinen Ehering, wie Anne sofort auffiel. Aber das sagte nichts aus.


    „Grüß Gott, einen guten Morgen, schön dass wir uns kennenlernen. Wie Sie wissen, komme ich von der Dienststelle aus Göppingen, die kleiner als die hiesige in Stuttgart ist. Deshalb bin ich hier auf die Herausforderungen gespannt und freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“ Münch gab jedem die Hand.


    „Zu welchen Ergebnissen ist deine Soko inzwischen gekommen, Anne?“, fragte Berger, der am Tisch Platz genommen hatte. Auch Münch setzte sich nun. Er legte einen Block vor sich und wollte alles notieren. Er sah zu Anne aufmunternd hin.


    Anne erläuterte die bisherigen Untersuchungen anhand von Fotos des Tatortes und der Beweismittel. „Also, wir haben Folgendes veranlasst: Wir lassen eine mögliche Tatwaffe, eine Hacke, auf Fingerabdrücke und Blutspuren untersuchen. Die zweite Tatwaffe, eine Axt oder ein Beil, ist noch nicht gefunden worden, da muss die Spurensicherung nochmals durch alle Gärten, was sicher einige Zeit in Anspruch nimmt, da es sich um ein großes Gebiet handelt“, erklärte Anne.


    „Auch müssen wir noch Wohnungen durchleuchten. Der Geschädigte Kohl hat viel Blut verloren, es könnte Flecken auf der Kleidung der Täter hinterlassen haben. Der fehlende Schuh des Getöteten wie auch eine Tatwaffe |151|sind in einem Nachbargarten aufgetaucht und werden untersucht. Eine dem Getöteten zugefügte Verletzung ist nicht die Todesursache. Bei Überprüfung des Eintrittswinkels der Hacke und nach Messungen am Tatort konnte festgestellt werden, dass zumindest ein Täter kleiner als Kohl sein muss.


    Es gibt einen ersten Verdächtigen. Was wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wissen, ist, dass es zwei Täter gab, die auf Kohl einschlugen. Zwei Täter sind an sich ungewöhnlich, in den seltensten Fällen gibt es ein Tandem, vor allen Dingen bei einer Beziehungstat.“


    Der Staatsanwalt nickte bestätigend. Berger schüttelte zweifelnd den Kopf, nur Münch wirkte unbeteiligt.


    „Wir verfolgen mehrere Spuren“, fuhr Anne fort. „Harry Kohl war in merkwürdige Geschäfte verwickelt. Auf sein Konto sind höhere Summen über eine Bank auf den Kaiman-Inseln eingezahlt worden. Leider beruft sich das Geldinstitut auf das Bankgeheimnis, deshalb ist der Absender nicht zu ermitteln. Auch das persönliche Umfeld des Getöteten wird durchleuchtet. Die Untersuchung des Laptops und des Handys hat da einiges zutage gefördert. Außerdem überprüfen wir die Alibis der Gartennachbarn. Wenn die DNS-Spuren von der Kleidung des Geschädigten gesichert sind, können wir Vergleiche mit den genetischen Fingerabdrücken der Verdächtigen machen. Die Gipsabdrücke der Schuhsohlen auf dem nassen Sand am Tatort müssen mit den Schuhen der Verdächtigen überprüft werden, das kann dann gleichzeitig mit der Sicherstellung der Kleidung geschehen.


    Die Tochter des Opfers sollte ein zweites Mal vernommen werden, was aber zurzeit nicht geht, da sie nach einem Unfall im Koma liegt.“


    „Schön, schön, wir bleiben am Ball, diesen Fall lösen wir ruckzuck!“, bemerkte Berger, sichtlich erfreut, dass er seinem Nachfolger die Effizienz der Abteilung präsentieren konnte.


    Als beide mit dem Staatsanwalt den Raum verließen, sagte Marco sarkastisch: „Das finde ich jetzt aber super, dass Herr Berger am Ball bleibt und den Mörder ruckzuck dingfest macht!“


    „Ach, lass mal“, beruhigte Anne ihren Assistenten. „Wir sind Profis, wir schaffen das, auch ohne seine Mithilfe. Herr Berger ist geistig schon im Ruhestand.“


    Den restlichen Vormittag versuchte Anne die Spuren weiter einzuordnen, Beweise zu sichten, die Aussagen zu überprüfen und mit Marco zusammen noch einmal das zukünftige Vorgehen zu planen.


    |152|„Wie es jetzt aussieht, kann Lorenz Tressel kein Alibi vorweisen, er hätte aber die Gelegenheit gehabt, Samstagmorgen in die Kleingartenanlage zurückzukehren und Kohl zu ermorden“, zog Anne ein Resümee. „Wilma Fiori joggte angeblich im Wald in Botnang rund um den Reitstall im Kräherwald. Wenn sie es gewesen ist, die den Anruf getätigt hat, dann konnte sie zu der fraglichen Zeit immerhin in der Nähe der Parzelle gewesen sein. Aber was für einen Grund sollte Wilma Fiori gehabt haben, Kohl zu ermorden? Und mit wem zusammen? Also bleibt Fink unser Hauptverdächtiger. Auch hier gilt die Frage, mit wem zusammen und aus welchem Grund? Er hatte zwar heftigen Streit mit Kohl, aber ist das ein Motiv, jemanden zu ermorden? Sehr fraglich, aber es wurde schon für viel weniger getötet.“


    Marco brummte zustimmend und ergänzte Annes Ausführungen: „Aber was ist mit Natalie Kohl, die gelogen hat? Theisens Alibi hat die Ehefrau bestätigt, außerdem erschien er pünktlich im Baumarkt. Was nicht viel zu sagen hat, er hatte die Gelegenheit, vorher noch einmal zur Kleingartenanlage zu fahren. Sein Motiv könnte in den Unregelmäßigkeiten der Buchhaltung des Vereins, der Unterschlagung von Geldern, in den fingierten Rechnungen des Baumarktes liegen. Vielleicht wollte er alles für sich behalten, und Kohl machte Schwierigkeiten?


    Rösler scheidet meines Erachtens aus, ebenso Frau Möhrle, da sind die körperlichen Voraussetzungen nicht gegeben, auch fehlt bei beiden das Motiv. Frau Schüles Alibi steht. Sie konnte gar nicht in so kurzer Zeit mit den Öffentlichen nach Stuttgart gefahren sein, dann im Schrebergarten ihren Bruder getötet haben und wieder um zehn Uhr bei der Tafel in Mannheim sein. Außerdem fehlt das Motiv. Günther Wöhrhaus hat immerhin zugegeben, Samstagmorgen bei Kohl gewesen zu sein. Auch er hätte Kohl ermorden können.“


    Anne schwieg und überlegte. Sie glaubte nicht, dass Günther der Täter war. Mit Sicherheit schätzte sie ihren Ex als knallharten Geschäftsmann ein, der krumme Dinger drehte, aber einen Mord traute sie im nicht zu. Aber kannte sie ihn gut genug? Vielleicht hatte er sich in den fünf Jahren seit ihrer Trennung grundlegend verändert?


    Anne versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihre Gedanken drifteten immer wieder ab. Sie versuchte nochmals ihre Schwester anzurufen, aber niemand nahm ab. Was um Himmels willen war da los? Sollte sie zu Sieglinde fahren und nachsehen? Aber im Augenblick völlig unmöglich! Obwohl sie die elektronische Postadresse des Sohnes herausgefunden hatte, blieb ihre Anfrage nach Sieglinde bis jetzt unbeantwortet. Im |153|Augenblick gab es Dringlicheres. Anne bedauerte diese Entscheidung, aber sie musste Prioritäten setzen.


    Sie sah auf die große Uhr an der Wand. „Marco, ich muss dann mal weg! In die Schule meines Sohnes.“


    Ihr Assistent blickte vom Computer hoch.


    „Gibt’s was Besonderes?“, fragte er.


    „Ja! Ich will ich mich persönlich mit einem Lehrer unterhalten, und der beendet in einer halben Stunde den Unterricht. Marco, kannst du inzwischen durch die Gärten von Tressel, Rösler und Möhrle gehen und das Beil suchen? Hol dir Hilfe von der Schutzpolizei aus Feuerbach! Zu mehr bleibt heute wahrscheinlich keine Zeit. Ich komme nach. Und frag vorher die Kriminaltechnik, ob die Beweismittel fertig untersucht sind. Die sollen sich mal beeilen. Wir müssen zu Antworten kommen!“


    


    Anne stellte ihr Auto vor ihrem Haus ab und ging zu Fuß zum Gymnasium.


    Gerade fing die Pause an, und die Schüler strömten aus dem Portal. Es herrschte ein Summen wie in einem Bienenstock.


    Und genauso eifrig zogen sogleich einige ihre Zigaretten aus der Tasche und pafften darauf los. Julian fehlte. Gott sei Dank rauchte er nicht.


    Anne betrachtete im ersten Stock des Jugendstilgebäudes an den Wänden neben Sekretariat und Klassenzimmer die Kunstausstellung eines jungen Malers, der seine surrealistischen Bilder in kräftigen Blau-, Schwarz- und Rottönen hielt.


    Die Vernissage hatte Anne versäumt. Mal wieder Überstunden absolviert!


    


    Anne war wütend. Die Aussprache mit dem Lehrer hatte nichts, aber auch gar nichts gebracht, weil dieser Ausflüchte benutzte und die Klasse als Chaotenklasse bezeichnete. Auch von der Tatsache, dass Anne Polizistin war, ließ er sich nicht beeindrucken, obwohl Anne ihm unmissverständlich klar gemacht hatte, dass sie ein solches Verhalten nicht akzeptabel fände.


    Der Schulleiter unterrichtete gerade, sodass Anne sich dort nicht beschweren konnte. Auf alle Fälle hatte sie mit der Sekretärin einen Termin für nächste Woche ausgemacht. Bis dahin musste sie sich gedulden. Da sie schon einmal in der Nähe war, ging sie zur Hauptschule in der Wiener Straße, die Natalie früher besucht hatte, und ließ sich die Schultagebücher mit den Einträgen über die fragliche Zeit kopieren.


    |154|Auch die anschließende Durchsuchung der Gärten von Tressel und Möhrle hatte nichts ergeben. Kein Beil oder Axt! Allerdings: Ein Fund in Röslers Garten überraschte sie. Im Gewächshaus entdeckten sie Cannabis-Pflanzen. Das würde für den alten Mann noch Folgen haben. Eigentlich schade, sie fand den Schrebergärtner drollig und sympathisch.


    Da die Gärten über keinen Stromanschluss verfügten, und die Spurenerfassung sich bis in die Nacht hinein ziehen konnte, entschloss Anne sich, die Durchsuchung von Wilma Fioris und Mike Finks Parzellen auf den nächsten Tag, auf Freitag, zu verschieben.


    


    Marco war auf seiner Yamaha vorgefahren, saß wieder an seinem Schreibtisch und las die Stuttgarter Zeitung, als Anne das Büro betrat.


    „Na, was gibt’s Neues?“, fragte Anne und schaute Marco über die Schulter. „Etwas über unsere Ermittlung und unsere Mörder? Die Presse ist meistens besser als wir unterrichtet.“


    „Nein, nur das Übliche, oder nein doch nicht. Haben Sie das gelesen? Nicht nur wir sind auf Verbrecherfang!“ Marco zeigte auf eine große Überschrift: ‚Die Mörder sind noch immer unter uns‘.


    „Die Amerikaner haben einen vermutlichen NS-Täter, der in Sobibor Gräueltaten begangen haben soll, an die Bundesrepublik ausgeliefert. Vierundsechzig Jahre nach der Befreiung der Konzentrationslager werden immer noch welche gefasst und vor Gericht gestellt. Man liest immer wieder, dass nach Kriegsende deutsche Gerichte teilweise zu milde Strafen ausgesprochen haben, und viele der Täter völlig ungeschoren davongekommen sind. Jetzt wird es höchste Eisenbahn sie zu verurteilen, denn deren biologische Uhr läuft ab.“


    Marco legte die Zeitung nachdenklich weg und verkroch sich hinter seinen Computerbildschirm.


    Froh darüber, dass ihr Assistent keine Antwort erwartete, drehte Anne sich um, verschob ihren Unterkiefer und biss sich auf die Lippe. Dann nahm sie Aktenordner aus der Beweiskiste. Sie schaltete ihren Rechner ein und verglich erneut die Dateien des Kleingartenvereins mit den papierenen Unterlagen. Das Telefon klingelte. Die Kriminaltechnik meldete sich: „Hier Mauser. Frau Wieland, wir schicken Ihnen jetzt unsere Ergebnisse im Mordfall Kohl rüber, oder wollen Sie selbst vorbeischauen?“


    „Danke, Herr Mauser, hm, ich glaube, wir kommen zu Ihnen rüber, real ist immer besser als virtuell!“, entgegnete Anne und machte zu Marco, der interessiert aufsah, eine drehende Handgelenksbewegung mit ausgestrecktem Zeigefinger in Richtung Tür.
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    Das Labor des Kriminaltechnischen Institutes belegte fast den ganzen ersten Stock des Landeskriminalamtes in der Taubenheimstraße. Vor dem Betonklotz aus den Siebzigerjahren, unter den großen Kastanienbäumen, boten sich freie schattige Parkplätze an. Aber Anne fiel nicht darauf herein, ihr Auto wies seit dem Herbst schon genug Dellen auf. Die Kastanien hatte sie als Dekoration mitgenommen.


    Bisher hatte es nicht geregnet, sogar die Sonne war hier und da zum Vorschein gekommen, aber jetzt zogen am Himmel wieder dunkle Wolken zusammen. Marco preschte mit seinem Motorrad heran. „Ganz schön mutig“, sagte Anne und deutete nach oben.


    „Hoffentlich hält es!“, brummte Marco. „Langsam habe ich vom Regen und dem schwülen Wetter die Schnauze voll. Wenn ich fahre, geht’s ja noch, aber ansonsten komme ich mir in der Lederkluft wie in einer Sauna vor!“


    


    Im Labor rochen die chemischen Mittel ähnlich wie in einem Krankenhaus, sie vermischten sich mit starkem Kaffeeduft.


    „Grüß Gott! Was haben wir?“, fragte Anne den Beamten. Der Kriminaltechniker besaß weder vom Äußeren noch vom Berufsbild her wenig Ähnlichkeit mit den smarten Typen aus der amerikanischen CSI-Serie, die nicht nur im Labor Beweismittel untersuchten, sondern zusätzlich Verhöre führten, bei Hausdurchsuchungen ermittelten und verhafteten.


    Mauser macht seinem Namen alle Ehre, dachte Anne. Er trug einen grauen Arbeitskittel. Seine kleinen grauen Augen blickten wach hinter den Brillengläsern hervor. Flink und akribisch sortierte er die Beweise auf einem Tisch.


    „Hier, sehen Sie selbst“, bat er Anne und zeigte auf das Mikroskop. Anne sah durch die Okulare und dann zu Mauser, der die Befunde erläuterte.


    „Das ist der Faden eines schwarzen Mikrofasergewebes, das sehr wahrscheinlich zu einem schwarzen Jogginganzug, einer Sporthose oder Freizeitjacke gehört. Die Marke ist bis jetzt nicht zu ermitteln. Gehört aber nicht zu den bekannten hochwertigeren Exemplaren. Auf dem zweiten Objektträger liegen Faserreste eines blauen Demins, wir konnten sie dem Stoff und der Indigofärbung einer Jeans eines amerikanischen |156|Herstellers zuordnen. Wir haben das Foto der Jeansfaser an die Firma geschickt, und diese nannte uns das genaue Fabrikat. Es hat keinen Reißverschluss, sondern Knöpfe, wie die ursprünglichen amerikanischen Arbeitshosen.“


    Anne rekapitulierte: „Also ein Täter, der eine amerikanische Jeans mit Knöpfen und dazu eine schwarze Sportjacke trug, oder zwei Täter, einer in Jeans und der andere in einem schwarzen Jogginganzug aus Mikrofaser. Wir brauchen die Adressen von allen Verkaufsstätten der infrage kommenden Jeans und Sportbekleidung. Vielleicht wurde ja mit einer Kreditkarte bezahlt und wir haben einen Namen.“


    „Geht klar, Chefin.“ Marco notierte sich die Anweisung.


    „Wir haben ein langes dunkles und ein lila gefärbtes Haar auf der Boxershorts des Opfers gefunden. Beide sind wegen ihrer unterschiedlichen Struktur nicht von ein und demselben Menschen“, berichtete Mauser. „Die Untersuchung des lila Haares gestaltete sich schwierig, da durch eine unsachgemäße Färbung die Haarstruktur so verändert wurde, dass wir erst nach mehreren Durchläufen den eindeutigen Beweis erbringen konnten: Es liegen hier zwei Haartypen vor.


    Bei dem dunklen Haar fehlte die Wurzel, also war eine DNS-Bestimmung unmöglich. Aber bei dem gefärbten Haar befand sie sich noch daran und wir konnten die acht Positionen des genetischen Codes knacken. Eindeutig weiblich.“


    Marco pfiff erstaunt auf, und Anne sagte überrascht: „Aha!“ Sie fasste zusammen: „Die Laborergebnisse ergänzen das Ergebnis der Autopsie und unterstützen die Hypothese von zwei Tätern. Davon einer mit Sicherheit weiblich. Wo haben wir erst vor kurzem eine lila gefärbte Haarsträhne gesehen? Natalie Kohl! Günther Wöhrhaus’ weizenblondes Stoppelhaar fällt aus, Röslers und Tressels graue Haare und Frau Möhrles aschblonde ebenso.


    Das dunkle lange Haar kann von einer Frau stammen, auch das von Wilma Fiori ist lang und dunkelbraun, aber es gibt natürlich auch Männer mit langem Haar.“


    Plötzlich fiel Anne der Lagerfeldzopf von Fink ein. Natalie und Fink! Wie passte das zusammen? Natalie und Fiori? Welche Konstellation war die richtige? Und welches Motiv verband sie? Etwas an Wilma Fiori verursachte bei Anne Unbehagen. Ihrem Bauchgefühl konnte sie bisher |157|während den Ermittlungen immer vertrauen. Ihr fiel ein, dass Wilma Fiori eine schwarze Jogginghose während der Vernehmung in ihrem Garten trug. Konnte es dieselbe sein? Aber hätten sie dann nicht das Blut sehen müssen?


    „Auf den Boxershorts des Opfers stellten wir eingetrocknete Reste von Ejakulat sicher.“


    „Sperma des Toten?“, fragte Marco.


    Der Techniker bejahte. Es sei die DNS des Ermordeten. Anne überlegte: Hatte das Opfer vor seinem Tod noch Geschlechtsverkehr gehabt? Und wenn ja, mit wem? Oder war die Flüssigkeit so ausgetreten?


    „Wir fanden an der Hacke winzige Spuren von Blut und Kopfhaaren und verglichen sie mit der DNS des Opfers. Sie stammen eindeutig von ihm. Also ist das Gartengerät eine Tatwaffe!“ Mauser schwieg eine Sekunde bedeutungsvoll und fuhr fort: „Die Fingerabdrücke auf dem Stiel der Hacke konnten wir ermitteln, aber sie sind nicht in unserer vergleichenden Datei gespeichert.


    „Also Abdrücke von jemandem ohne Vorstrafen“, mutmaßte Anne. „Selbst wenn wir sie Fink zuordnen könnten, muss er nicht der Täter sein, denn er hatte die Hacke in seinem Geräteschuppen verstaut und schien völlig überrascht, zwei von der Sorte dort vorzufinden.“


    „Sonst noch etwas?“, fragte Anne den Kriminaltechniker.


    „Ja.“ Mauser nahm einen zerfledderten Turnschuh auf. Anne erkannte den Schuh aus Finks Garten.


    „Wahrscheinlich hat ein Fuchs ihn geklaut, denn wir haben Bissspuren und Speichel eines Tiers ermittelt.“


    „Ei verbibsch“, rief Marco aus. „Jetzo – ich habe mal gelesen, dass Füchse Schuhe als Spielzeuge für ihre Jungen verschleppen.“


    „So könnte es vielleicht gewesen sein.“ Anne überlegte. „Waren menschliche Spuren zu finden?“


    „Nur Epithel-Hautreste des Getöteten und seine Fingerabdrücke.“


    „Ist das alles?“, fragte Anne den Kriminaltechniker.


    „Nein! Unser Spezialist hat die Gipsabdrücke vom Tatort mit unserem Archiv, in dem sich 25000 Schuhabdrücke befinden, verglichen. Es gab Treffer: Zwei unterschiedliche Sportschuhmarken. KangaRoos in Größe 36 und Nike-Joggingschuhe in Größe 39, eindeutig Frauengrößen. Zusätzlich die Abdrücke von Wanderstiefeln älteren Datums in Größe 43, der dazugehörige Träger muss behindert sein oder am Stock gehen. Und dann die von den Turnschuhen des Opfers. Wissen Sie, der Schuh ist wie ein Stempel, so unverwechselbar wie Fingerabdrücke. Ein bestimmter |158|Sport, eine individuelle Art zu gehen, nutzt unterschiedlich die Sohlen ab. Bringen Sie uns die dazugehörigen Schuhe, und wir können die Täter überführen.“ Mauser grinste zufrieden.


    Diesmal pfiff Anne. „Also drei unterschiedliche Größen! Zu einer Jeans könnte man Wanderstiefel tragen, zur Sportkleidung sind sie nicht unbedingt die erste Wahl. Aber es gibt nichts, was es nicht gibt in puncto Kleidung. Trotzdem glaube ich, dass es die Abdrücke der Stiefel vom Zeugen Rösler sind. Der trug bei der Vernehmung im Schrebergarten welche. Die Größe könnte auch passen. Außerdem ging der alte Mann an einem Stock und seine Trekkinghosen waren aus heller Baumwolle. Fink trägt keine Schuhgröße 36 oder 39, davon konnten wir uns schon selbst ein Bild machen. Aber nach wie vor gehört er zu unseren Verdächtigen.


    Ich sehe das so: Wir brauchen unbedingt Lifescans der Hände von Fink, Natalie und Wilma Fiori, ebenso Haarproben mit Wurzel zur DNS-Bestimmung von allen dreien. Wir müssen nach dem Freizeitanzug oder einer Jacke aus einem Mikrofasergewebe, den Jeans und Turnschuhen in Größe 36 und 39 suchen.“


    „Unbedingt!“, sagte Marco. „Wir bestellen die drei zum Verhör ein und filzen die Wohnungen.“


    „Du vergisst, dass Natalie Kohl im Krankenhaus liegt, wir müssen uns zuerst erkundigen, ob sie überhaupt vernehmungsfähig ist, dann sehen wir weiter“, erwiderte Anne. „Wir laden Fink und Fiori zur Vernehmung für morgen, Freitagnachmittag ein. Vorher gehen wir durch Kohls Wohnung, vor allen Dingen möchte ich mir Natalies Zimmer ansehen. Anschließend wird die Parzelle von Fink nochmals durchsucht, dann die von Fiori. Uns fehlt immer noch die Axt!“


    Das Handy von Anne klingelte. „Günther, du? Was gibt es?“, fragte sie erstaunt und sah, dass Marco seine Augenbrauen hochzog.


    „Es ist was Privates“, flüsterte sie ihm zu und drehte sich um. Gleichzeitig kündigte sich das Knistern in ihrem Kopf erneut an.
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    Günther hatte sie ins Restaurant bestellt. Es befand sich im obersten Stockwerk des Kunstmuseums am Schlossplatz, einem gläsernen Kubus. Als Anne das Gebäude betrat, bemerkte sie, dass der Glasbruch einer der großen Scheiben an der Vorderseite des Museums wie ein Spinnennetz aussah.


    „Treffen wir uns auf neutralem Boden“, hatte ihr Ex-Ehemann entschieden. Anne fühlte sich wie am Vorabend einer entscheidenden Schlacht, als sie zu einem Tisch direkt an der Fensterfront geführt wurde. Sie wusste, dass sie die schlechtere Position haben würde. Günther besaß alle Trümpfe in der Hand und würde sie ausspielen, so wie sie ihn kannte. Aber vielleicht konnte sie trotzdem das Essen genießen, vielleicht würde es die Verhandlung angenehmer machen. Wie sie die Situation und ihren Geldbeutel einschätzte, konnte dies für lange Zeit der letzte Besuch in einem teuren Restaurant sein, wenn eintraf, was sie befürchtete.


    Der Ausblick auf das Neue Schloss, den Schlossgarten und im Hintergrund auf Häuser, die sich in die Hänge schmiegten, davor in der Konrad-Adenauer-Straße das Wilhelmspalais und die Staatsgalerie entlohnte ein wenig dafür, dass es noch immer regnete und das mediterrane heitere Flair auf dem Platz fehlte. Bei gutem Wetter bevölkerten Heerscharen von Menschen sich sonnend und flanierend die Freitreppen und den Rasen vor dem Palais. Oder saßen Latte Machiato trinkend auf der Terrasse vor dem Museum. Bis in den Winter hinein konnte man hier unter Heizstrahlern, in Decken gehüllt, sitzen und von einer erhöhten Position aus Passanten beobachten und sich wie auf einer südländischen Piazza fühlen.


    


    Günther Wöhrhaus erwartete sie. Mit ungewöhnlichem Eifer und einem siegesgewissen Lächeln auf den Lippen erhob er sich und platzierte sie. Während Anne sich setzte, und er ihren Stuhl in einer symbolischen Geste nach vorne schob, beugte er sich von hinten über sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Gut siehst du aus, Anne, du wirst immer schöner!“


    „Ich bitte dich, Günther, keine Schmeichelein! Komm zur Sache, ich habe wenig Zeit“, bat Anne ungeduldig. Sie schüttelte ihn ab.


    |160|„Der sardische Rosé ist ausgezeichnet hier, Anne!“, empfahl Günther. „Du hast doch sicher Hunger. Sie haben frische Krebsschwänze reinbekommen.“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten rief er: „Herr Ober!“ Sofort eilte die schwarz gekleidete Bedienung herbei. „Zweimal die Fettucini mit den Krebsschwänzen und dazu eine Flasche ihrer heutigen Weinempfehlung, junger Mann.“


    Anne fügte sich. Hunger hatte sie tatsächlich. Entgegen ihrer Gewohnheit ließ sich Anne ein zweites Glas Rosé eingießen. Sie hasste es, in aussichtsloser Situation und in die Enge getrieben zu sein. Schon jetzt kam Günther ihr wie eine riesengroße Spinne vor, die ihr Opfer genüsslich betrachtete, lauerte, um es dann in einem raschen Angriff zu verschlingen.


    Mehr als ein: „Das schmeckt ausgezeichnet“ zwischen den einzelnen Bissen entrang ihren Lippen nicht.


    Unvermittelt zog Günther aus seinem schwarzen Sakko ein gefaltetes Stück Papier hervor und schob es ohne Worte zu Anne hin.


    Sie las lautlos: ‚Mit 99,99 prozentiger Sicherheit ist Herr Günther Wöhrhaus nicht der biologische Vater von Julian Wöhrhaus‘.


    „Was sagst du dazu?“, brach ihr Gegenüber das Schweigen.


    „Was soll ich dazu sagen?“, antwortete Anne. „Es stimmt! Julian ist nicht dein Sohn. Aber dir ist doch bewusst, dass dieser heimliche Test vor Gericht nicht anerkannt wird. Selbst wenn ich es jetzt zugebe, heißt das nicht, dass ich es von Anfang an gewusst und vorsätzlich gehandelt habe.“


    Anne log, aber diesen Triumph wollte sie Günther nicht in Gänze auskosten lassen.


    „Ich habe es schon immer geahnt, aber nie wahrhaben wollen. Wie konntest du mich so hintergehen und mir ein Kuckuckskind unterschieben?“, erwiderte Günther emotionslos.


    Er ist viel zu ruhig, stellte Anne fest.


    „Das hätte ich nie von dir erwartet!“, fügte Günther hinzu.


    Anne zuckte mit den Schultern. Rechtfertigen wollte sie sich nicht. Eigentlich hatte sie eine heftigere Reaktion von Günther erwartet. Sein Gleichmut überraschte sie.


    „Du weißt, was das bedeutet, Anne?


    Punkt eins: Ich bin nicht mehr verpflichtet, Unterhalt zu zahlen, und erwarte von dir die Rückzahlung des bereits geleisteten, ebenso für jedes Lebensjahr eine Vergütung der Ausgaben, die ich für deinen Sohn gemacht |161|habe, die genaue Summe müsste ich noch ausrechnen. Falls du dem zustimmst, und die Sache geht glatt über die Bühne, sehe ich davon ab, es deinem Vorgesetzten zu melden.“


    Anne schluckte. Sie bemühte sich, Fassung zu wahren. Günther erpresste sei. Wenn sie jetzt nicht darauf einging, konnte das Folgen für sie haben. Zwar keine dienstrechtlichen, aber ihre Glaubwürdigkeit wäre beim Dezernatsleiter verloren. Dazu kam noch, dass sie für die Rückzahlung ihre letzten Reserven angreifen musste. Ob Günther allerdings noch zum geleisteten Unterhalt zusätzlich für jedes Lebensjahr Geld zurückverlangen konnte, glaubte sie nicht, bestimmt gab es da Präzedenzurteile.


    Günther Wöhrhaus räusperte sich. „Punkt zwei: Außerdem erwarte ich, dass der Nachnamen deines Sohnes beim Standesamt geändert wird.


    Punkt drei: Dann möchte ich noch wissen, wie die Ermittlungen im Fall Kohl laufen. Ich denke, ich bin nicht weiter verdächtig?“ Günther lächelte nun hinterhältig.


    Also, um das geht es! In erster Linie um ihre Ermittlungen, vielleicht auch um das Geld, aber bestimmt nicht um gekränkte Eitelkeit, dazu ist seine Reaktion zu gleichgültig, dachte Anne und überlegte. Sie blickte sich um, für das was jetzt kam, konnte sie keine Lauscher gebrauchen. Sie verstieß gegen alle beruflichen Prinzipien. Es machte sie wütend, dass Günther sie in die Ecke trieb.


    „Wir wissen, dass du mit Harry Kohl Geschäfte gemacht hast. Er sollte die Schrebergärtner aus ihren Parzellen herausekeln, die Grundstücke falsch bewerten, damit sie fast wertlos sind. Dann wurden die Verträge auf dich umgeschrieben. Es gab da ein Vorkaufsrecht der Pächter und des Vereins, du wolltest sie von der Stadt nach und nach erwerben. In absehbarer Zukunft würde dann dir das ganze Gebiet gehören und du könntest es bebauen oder der Stadt wieder teuerer verkaufen. Inzwischen hätte sich der Preis der Grundstücke wegen ihrer exklusiven Lage vervielfacht.


    Die Kleingartenanlage soll sozusagen ein Sahnestückchen mit Anbindung an die neue Bebauung auf dem ehemaligen Messegelände am Killesberg werden.


    Harry Kohl sollte für seine Mühen dann bezahlt werden. Wahrscheinlich hast du ihm schon einiges auf sein Konto als Vorschuss überwiesen?“


    |162|Anne bemerkte den süffisanten Gesichtsausdruck Günthers und deutete dies als ein ‚Ja‘.


    „Inwieweit dein Vorgehen strafrechtlich zu verfolgen ist, kann ich im Augenblick nicht beurteilen. Es ist sehr wahrscheinlich eine Grauzone.“ Anne war sich tatsächlich nicht sicher, inwieweit ein Staatsanwalt die Vorgehensweise Günthers bewertete.


    „Gut recherchiert, Anne. Alle Achtung! Da bin ich ja noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Schließlich hat der Kohl alles angeleiert, wollte sich das größte Stück des Kuchens abschneiden“, sagte Günther Wöhrhaus und lehnte sich befriedigt zurück.


    Anne dachte: Wer’s glaubt, auf die Idee bist doch sicher du gekommen!


    „Was ist jetzt, läuft gegen mich etwas wegen des Mordes an Kohl? Werde ich beschuldigt?“, unterbrach Wöhrhaus Annes Gedanken.


    „Ich verrate sicherlich kein Geheimnis, dass die Indizien nicht auf dich hinweisen, obwohl du an dem fraglichen Morgen dort warst.“


    Jetzt ist es sowieso egal, resignierte Anne.


    „Dann ermittelst du gegen die Frau, der ich um sieben Uhr morgens unterwegs begegnet bin?“, fragte Günther.


    Für einen Augenblick reagierte Anne baff. „Welche Frau?“, fragte sie.


    „Auf dem kleinen Weg am Waldrand joggte mir eine Dunkelhaarige entgegen, circa fünfunddreißig Jahre alt und mit Pferdeschwanz. Ziemlich attraktiv. Ich hätte sie fast umgefahren. Sie ist aber dann weiter in die Anlage hochgelaufen.“


    Dunkelhaarige, attraktive Frau mit Pferdeschwanz? Wilma Fiori! Hatte Frau Fiori nicht gesagt, sie wäre gar nicht in der Nähe der Parzelle von Kohl gewesen, sondern in Botnang joggen?


    Anne wurde unruhig, sie musste so schnell wie möglich wieder ins Präsidium. „War’s das? Sind das alle deine Ansprüche und Fragen?“


    „Ja. Du bekommst noch von mir über die Höhe der Rückzahlungen Bescheid. Ich wollte das eigentlich unter uns ausmachen und keinen Anwalt einschalten, aber leider muss die Vaterschaftsanfechtung vor Gericht entschieden werden“, entgegnete Günther Wöhrhaus.


    Eigentlich schade, er hatte Julian gern. Aber nicht so gern, dass er seinen beruflichen Erfolg vernichtete. Er war nicht mehr liquide und konnte seinen Verpflichtungen nicht nachkommen. Irgendwo musste er schließlich sparen.


    Während seiner Ehe mit Anne hatte er die Augen verschlossen und es nicht wahrhaben wollen. Obwohl ihn des Öfteren Zweifel überkamen, |163|wenn er in den Spiegel schaute und dann Julian ansah. Er hatte damals daran gedacht, wie Anne seinen Verdacht auffassen und was geschehen würde, falls er sich als unbegründet erwiesen hätte.


    Aber nun musste er vorrangig sein Geschäft retten und so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Test zu veranlassen und die Unterhaltszahlungen einzustellen. Zwar bedeutete dies nur den berühmten Tropfen auf den heißen Stein, aber dass Anne ihn hintergangen hatte, traf ihn mehr, als dass ihn das Geld schmerzte. Er bedauerte es, dass er seine Beziehung zu Anne für immer zerstörte, aber sie waren schon geschieden und Anne hatte ihm nie zu verstehen gegeben, es könnte eine Aussöhnung stattfinden. Und schließendlich hatte sie Schuld an dieser Situation.


    Aber wie sollte er es seiner Mutter beibringen, dass sie ab jetzt keinen Enkelsohn mehr hatte? So lange wie möglich musste er dies verschweigen, zu groß konnte der Schock für sie sein. Aber vielleicht gab es eine biologische Lösung und er musste es nur aussitzen. Bei seiner Mutter, die nach dem erneuten Schlaganfall sehr abbaute, war es nur eine Frage der Zeit, bis es mit ihr zu Ende ging.


    


    Kühl verabschiedete sich Anne von ihrem Ex-Mann. Wenn es nach ihr ginge, auf Nimmerwiedersehen. Mit Schrecken dachte sie daran, was Julian wohl von ihr hielt, wenn er erfuhr, dass er in Zukunft nicht mehr Wöhrhaus, sondern Wieland hieß und dass sie ihn belogen hatte. Würde er Günther vermissen?


    Sie überlegte, was wäre gewesen, wenn ihr Ex tatsächlich den Mord begangen hätte? Hätte er sie dann auch erpresst, dass sie die Ermittlungen gegen ihn einstellte?


    Sie ging davon aus, dass sie bald ein Schreiben vom Gericht bekam. Vorher musste sie Berger oder den neuen Chef unterrichten. Zwar handelte es sich bei dieser Vaterschaftsanfechtung um eine Privatsache, aber es sah nicht gut aus, sollte Günther seine Drohung doch noch wahrmachen. Natürlich würde sie ihrem Vorgesetzten nicht alles sagen, so weit wollte sie nun doch nicht gehen.
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    Etwas nagte an Albert Rösler. Seit letztem Samstag überlegte er, was es denn sein könnte. Immer wieder ließ er das Geschehen durch den Kopf gehen. Den Mord an Harry, den er aufgefunden hatte, das Verhör durch die Polizistin, ihre Durchsuchung einiger Gärten in den letzten Tagen. Auch dass in seinem Gewächshaus ein kleiner Restbestand der geheimen Pflanzen gefunden wurde, obwohl er angenommen hatte, die Polizisten seien keine Gärtner oder Botaniker und hätten keine Ahnung, wie die Hanfpflanze aussah. Falsch gedacht, schimpfte Albert sich selbst aus. Bestimmt musste er jetzt mit einer Strafe rechnen! Wie gut, dass sie das Versteck mit dem getrockneten Vorrat im Hohlraum unter dem Gartenzwerg nicht entdeckt hatten. Ein Drogenhund hätte es bestimmt geschnüffelt!


    Heute Morgen, als er ein Pfeifchen Gras rauchte, da fiel ihm wieder ein, was an ihm nagte.


    Alle Gärten rund um Harry, außer seiner Parzelle waren ja am fraglichen Samstag verschlossen und keiner von seinen Gartennachbarn anwesend gewesen. Aber wie konnte es dann sein, dass Frau Fiori plötzlich aus ihrer Laube kam? Als er sie fragte, hatte sie behauptet, sie wäre erst gerade eingetroffen. Aber er hätte sie sehen müssen, denn sie musste an seinem Zaun vorbeilaufen, um ihren Garten zu erreichen. Von der Grünewaldstraße aus durch den Wald konnte sie auch nicht gekommen sein, denn dort war das rot-weiße Plastikband der Polizei immer noch befestigt. Und er hatte die ganze Zeit wie ein Schießhund auf der Lauer gelegen, damit ihm auch ja nichts entging. Er selbst hatte die Polizisten und ihre Autos abfahren gesehen. Auch die Neugierigen und die Zeitungsleute, die ihn interviewen wollten, um aus erster Hand etwas zu erfahren. Zuerst hatte er sich geschmeichelt gefühlt, aber dann wurde es ihm zu viel, immer wieder das Gleiche zu erzählen, und er hatte einfach mürrisch nicht mehr auf ihre Fragen geantwortet, bis er sie vertrieb. Erst nachdem alle fort waren, tauchte Frau Fiori auf. Aufgetaucht – abgetaucht? Eigentlich mochte er Frau Fiori, obwohl ihre kühle Art und abweisendes Wesen ihn des Öfteren geärgert hatten. Als er sie auf die Maden an ihrem Frühbeet hinwies, die in einer Karawane auch in seinen |165|Garten wanderten, hatte sie ihn barsch abgewiegelt. „Maden kommen vor, wenn es einen Kompost gibt.“


    Aber aus seinem Frühbeet oder Kompost krochen keine Maden, sein Beet bevölkerten höchstens Asseln oder Regenwürmer. Merkwürdig!


    Alberts kriminalistischer Spürsinn war geweckt. Obwohl er es hasste, sich entgegen seiner Devise ‚leben und leben lassen‘ einzumischen, empfand er es als Bürgerpflicht, seine Beobachtung zu melden. Vielleicht sollte er mal diese Kriminalbeamten anrufen. Schließlich hatten sie ihn aufgefordert, falls ihm etwas Verdächtiges einfiel, sich zu melden. Irgendwo hatte er deren Visitenkarte hingelegt!


    


    Am Freitagmorgen verlief die Besprechung in Annes Büro überraschend kurz. Noch am Donnerstag, nachdem sie das Restaurant im Kubus verlassen hatte, fuhr Anne ins Präsidium und erhielt vom Bereitschaftsrichter die Durchsuchungsbeschlüsse von Kohls Wohnung, der Parzelle von Fiori und ihrer Wohnung. Für Finks Zen-Garten lag er bereits vor, Anne hatte ihn direkt nach ihrem Besuch in seinem Stückle besorgt. Eine richterliche Anordnung für DNS-Tests aller drei Verdächtigen und zur Herausgabe der Krankenakte von Natalie Kohl erhielt sie zusätzlich.


    Das mit der angeblichen Schwangerschaft ließ Anne keine Ruhe. Wenn das Mädchen tatsächlich einmal geboren hatte, wo war das Kind geblieben? Es müsste jetzt vier bis fünf Jahre alt sein. Und wer war der Vater? Beim Jugendamt gab es keine Akte über die Minderjährige Natalie Kohl und einem Kind. Auch die Anfrage in den Kliniken der Stadt blieb negativ. Ebenso bei den freien Hebammen. Den Befund eines Gynäkologen konnte sie nicht anzweifeln, er würde bald schwarz auf weiß vor ihr liegen.


    Anne besprach sich mit Marco. Sie waren sich inzwischen einig, dass die Mörder in nächster Nähe von Harry Kohl zu suchen seien. Denn alle Zeugenaussagen und Vernehmungen der übrigen Gärtner und die der Nachbarn neben Kohls Wohnung sowie die telefonische Auskunft seines Arbeitsgebers hatten keine stichhaltigen Indizien gegeben, dort nach den Tätern zu suchen. Auch Günther Wöhrhaus schied aus.


    Immer mehr kristallisierte sich bei ihnen die Annahme, dass Fink ebenfalls nicht der Täter gewesen sein konnte. Aber sollte die Durchsuchung bei Wilma Fiori und Natalie Kohl und deren Verhöre nichts ergeben, mussten sie Fink weiterhin durchleuchten.


    „Ich weiß nicht, Chefin“, sagte Marco. „Nu, warten wir doch mal den Vergleich seiner Hand- und Fußabdrücke und die DNS-Tests ab. Irgendetwas |166|sagt mir, dass Fink Dreck am Stecken hat. Ich werde nochmals die Dateien von Kohl durchsehen. Welchen Grund hatte er noch, auf Fink sauer zu sein? Da ist meines Erachtens außer dem Streit wegen des japanischen Pavillons zusätzlich etwas vorgefallen.“


    „Da kannst du recht haben“, meinte Anne. „Recherchier das mal genauer. Aber jetzt lass uns erst mal Kohls Wohnung durchsuchen. Den Schlosser zum Aufbrechen der Tür hast du schon bestellt? Frau Schüle hat zwar einen Schlüssel, ich will sie aber nicht dabei haben.“


    „Verständlich!“, erwiderte Marco und griff sich seine Dienstwaffe aus dem Tresor.


    Während Anne ihren Blazer überstreifte, sagte sie zu Marco: „Wir brauchen aber mindestens einen Zeugen. Ich will mir nachher nicht nachsagen lassen, wir hätten etwas von der Einrichtung geklaut oder zerstört. Marco, ruf’ doch mal im Bezirksamt an, sie sollen uns einen Beamten in die Grazer Straße vorbeischicken, der notfalls vor Gericht die ordnungsgemäße Durchsuchung bestätigen kann. Sicher ist sicher!“


    „Okay, mache ich“, antworte Marco. „Inzwischen könnten wir kurz zu Rösler gehen! Liegt auf dem Weg! Mal sehen, was er zu sagen hat.“


    


    Nachdem Albert Rösler im Präsidium angerufen und erklärt hatte, er könne leider nicht zur Aussage in die Hahnemannstraße kommen, da er unter einem heftigen Gichtanfall leide und kaum laufen könne, außerdem kein Auto hätte, standen Anne und Marco bereits um neun Uhr vor seiner Haustür in Feuerbach.


    „Sieht ja wie ein Hexenhäuschen aus“, meinte Marco, was auch irgendwie passte. Alt und windschief, aber renoviert, stand es in der Nähe der Stadtkirche, umgeben von ähnlichen Häusern, die sich in einer schmalen Gasse eng an eng drängten. Anne zwängte ihren Peugeot auf einen freien Parkplatz. Die Gasse und ein kleiner Platz davor wurden noch zusätzlich von Kunden eines Getränkehändlers versperrt, der eine benachbarte Scheune als Verkaufslager benutzte.


    Rösler öffnete ihnen. Sein Gesicht schmerzhaft verzogen und humpelnd, machte er den Eindruck, dass ihn tatsächlich die Gicht plagte.


    „Kommet se nei“, sagte der alte Mann.


    Obwohl sie kleiner als Marco war, zog Anne instinktiv den Kopf unter der Tür zum Wohnzimmer ein. Anne sah sich um. Ein schmaler Tisch, ein Ikeasofa und zwei Sessel füllten den Raum aus. Keine Schrankwand oder ein alpenländliches Panoramabild, wie Anne vermutet hatte. In einem Büfett von 1900 und in Schaukästen an den Wänden waren Modelleisenbahnen |167|verschiedenster Größen und Spurweiten ausgestellt. Dazwischen hingen Fotografien von Dampfloks und ein Druck von Dürers Hase.


    Marco trat ganz nahe an die Modelleisenbahnen heran und begutachtete sie. „Toll! Da haben ja ihre Kinder bestimmt viel Freude daran gehabt?“, fragte er.


    „Meine Frau und ich hatten keine Kinder, leider“, antwortete Rösler voller Wehmut.


    Mit ihrem dreijährigen Sohn reiste Anne einmal mit dem ‚Feurigen Elias‘ von Korntal nach Weissach. Ihr kleiner Junge juchzte, sie standen auf dem Perron und ließen sich den Wind und Rauch ins Gesicht blasen. Hinterher wuschen sie sich den Ruß ab. Später als sie in Österreich in den Bergen wanderten, Julian im Tragegestell auf ihrem Rücken, deutete er auf die dichten Wolken, die zwischen den Gipfeln hingen, und rief begeistert: „Damp naus!“ Auch zuckelten sie mit dem ‚Tazzelwurm‘, einer Schmalspurdampflok, die Passagierwagen durch den Killesbergpark zog.


    Rösler zeigte auf eine Lok. „Ich habe als Heizer darauf angefangen und mich dann hochgearbeitet. Das ist die letzte, Baureihe 144, die ich von Stuttgart nach Horb geführt habe, bevor alles elektrifiziert wurde. Danach habe ich nur noch Dampfloks im Güterbahnhof von Cannstatt verschoben, bis sie ihn zugemacht haben. Na ja, wenn der neue Bahnhof unterirdisch liegt, kann sowieso keine mehr davon einfahren. Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um meine alten Geschichten anzuhören!“


    Anne zog ihren Palm aus ihrer Tasche. „Nein, erzählen Sie uns mal, was Sie an dem Samstag beobachtet haben.“


    


    „Donnerlittchen“, meinte Marco, als die das putzige Haus von Rösler verließen. „Das Alibi von Frau Fiori bricht zusammen.“


    „Ja, wie es aussieht, sind wir ganz nahe dran! Lass uns jetzt in die Grazer Straße fahren. Der Schlosser wartet bestimmt schon!“


    Anne steuerte ihr Auto aus der Parklücke.


    


    „Scheint ein ganz normaler Teenager zu sein“, meinte Marco, als sie das Zimmer von Natalie inspizierten. Die Schminkutensilien einer Siebzehnjährigen standen auf einem Tisch unter einem Spiegel. An den Wänden hingen Poster von Tokio Hotel und DSDS-Gewinnern. Auf dem Bett saß eine alte Puppe, ein Arm fehlte. Aus dem Bauch quoll Holzwolle. Anne öffnete die Schiebetür des Kleiderschranks und durchsuchte alle Jeans |168|und Oberteile, sowie sämtliche anderen Kleidungsstücke. Sie zog eine Jeans mit Knöpfen in winziger Größe hervor. „Wie es aussieht, alles sauber!“


    Auf der untersten Ablage standen Sneakers verschiedener Marken in Reih und Glied. „KangaRoos Größe 36!“ Sie fischte die Turnschuhe heraus und untersuchte sie. „Fehlanzeige, keine Blutspuren“, bemerkte sie zu Marco. „Trotzdem eintüten.“


    „Chefin, der Computer!“, Marco zeigte auf den Schreibtisch. „Vielleicht führt Natalie ein Blog, wäre doch interessant. Oder sie chattet mit jemandem! Den Rechner nehmen wir mit, mal sehen, was auf der Festplatte drauf ist.“


    „Ich glaube, hier finden wir sonst nichts!“ Anne schob verärgert den Kleiderschrank zu.


    Ihr Handy klingelte. „Was? Wie bitte?“ Annes Gesicht verzog sich überrascht.


    „Wer war’s?“, fragte Marco.


    „Die Kollegen von der Spurensicherung, wir sollen direkt kommen, sie haben etwas in Fioris Parzelle entdeckt!“


    


    Wieder einmal standen Anne und Marco in einem Schrebergarten und wieder einmal schüttete es aus allen Kübeln. Zwei Hardcore-Kleingärtner beobachten das Geschehen von weitem. Keiner von ihnen traute sich diesmal, bis zum rot-weißen Absperrband vorzudringen.


    Von Wilma Fioris gepflegter Parzelle war nicht viel übrig geblieben. Diesmal hatten Roller und Bämpfle ganze Arbeit geleistet. Vor der Laube, im Regen, lagerten sämtliche Gartenmöbel. Innendrin stapelten sich aufgehebelte Dielen. Jedes Beet und der Sandkasten waren durchwühlt, selbst die Steine einer Trockenmauer lagen abgetragen herum.


    Am eindrucksvollsten sah Anne ihre Arbeit beim Frühbeet. Den Aushub, die oberste Schicht Erde, hatten die Polizisten ohne Rücksicht zur Seite auf die gerade erblühten Pfingstrosen geworfen. Nur vereinzelt sah Anne die zerstörten Blumen darunter hervorschauen.


    „Sehen Sie selbst hinein!“, forderte Roller seine Kollegin auf und öffnete den Plexiglasdeckel des Frühbeetes, das er wieder geschlossen hatte, damit der Regen nicht die Spuren verwischte.


    „Um Himmels willen, was ist das denn?“, rief Anne entsetzt.


    „Nu, ein Mensch, vielmehr das, was von ihm übrig geblieben ist“, ergänzte Marco lapidar.


    |169|„Welcher Mensch?“, fragte Anne. Mit einer solchen unappetitlichen Überraschung hatte sie nicht gerechnet.


    Der Tote zeigte ein fortgeschrittenes Stadium der Verwesung und roch wie Käse, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Fliegenlarven und Maden siedelten auf dem ganzen Körper. Aus den Augenhöhlen krochen Käfer. Die straff anliegende Gesichtshaut wirkte wie Pergament. Weiße Knochen traten an Unterarmen und Schienbeinen unter dem ehemals festen Fleisch hervor. Durch den Wasserverlust im Körper sahen die Haare des Toten und seine Fingernägel aus, als ob sie gewachsen seien.


    „Wie ich das beurteile, liegt der Leichnam bestimmt schon über ein halbes Jahr in der Beetkiste!“, sagte Anne. „Soweit ich es erkennen kann, ist es ein Mann.“


    „Ja?“, fragte Marco, verwundert darüber, woher seine Chefin dies so genau einschätzen konnte.


    Dass bei Frau Fiori etwas nicht stimmte, hatte Anne ihr Bauchgefühl gesagt. Der Fund bestätigte dies und übertraf sogar die schlimmsten Erwartungen. Eine ordentliche Bestattung sah anders aus. Jemand hatte etwas zu verbergen.


    Dies war einmal ein Mensch gewesen, der Familie, Freunde, der geatmet, ein Leben hatte. Und jemand hatte ihm sein Leben gewaltsam genommen, überlegte Anne.


    Bämpfle stützte sich müde auf eine Schaufel. „Das ist noch nicht alles. Sehen Sie mal, was wir unter der Trockenmauer gefunden haben.“


    Der Kollege hatte die Untersuchung des Gartens unterbrochen. Anne konnte bemerken, dass er mit dem Ergebnis zufrieden war.


    Auf der nassen Wiese vor der Mauer lagen eine Axt und ein Jogginganzug, schon eingetütet. „An dem Mikrofaseranzug ist Blut. An der Axtschneide ist mit bloßem Auge nichts zu erkennen. Der Stiel ist ganz aufgequollen, das kann nicht nur von der nassen Erde sein, hat vielleicht im Wasser gelegen, bevor er versteckt wurde. Nur gut, dass der Stiel lackiert ist, so können wir vielleicht noch die Fingerabdrücke feststellen.“


    Marco hob die Plastiktüte auf und musterte den Inhalt genau. „Aber es muss etwas dran sein, es muss die fehlende Tatwaffe sein, warum sonst hätte jemand sie unter der Mauer vergraben sollen?“


    Anne nickte ihrem Assistenten zu: „Ja, das sehe ich auch so!“ Sie lobte die Beamten der Spurensicherung. „Gute Arbeit! Jetzt holt mal den Rechtsmediziner, damit wir die Leiche bergen und identifizieren können.


    |170|Ich denke, wir haben eine Mörderin gefunden.“


    Ihr Diensthandy klingelte. „Hier Wieland, was gibt’s? Wir kommen sofort. Halten Sie sie unter irgendeinem Vorwand auf, bis wir da sind!“


    „Was ist denn los, Chefin?“, fragte Marco verblüfft.


    „Das war die Intensivschwester vom Katharinenhospital. Eine Frau Fiori will zu Natalie. Auf los, wir müssen uns sputen. Hoffentlich kann Schwester Margret die Fiori aufhalten!“

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |171|17

    


    Wilma saß vor der Intensivstation. Die Schwester hatte sie gebeten zu warten, da Natalie zuerst gebettet würde und dann noch ihre neue Medikation erhalten müsse. Um sie zu dosieren, werde der Stationsarzt gleich eintreffen. Wilma versuchte, einen Blick auf Natalie zu erhaschen, aber ein Plastikrollo verdeckte die Glasscheibe.


    Obwohl Wilma immer nervöser wurde, rief sie sich zu Geduld auf. Nur nicht auffallen! Sie überlegte hin und her. Die ganze Geschichte hatte sich zugespitzt. Alles wäre wie bisher weitergelaufen, wenn sie sich nicht eingemischt hätte, nachdem sie die Laubentür von Harry Kohl aufgestoßen hatte. Ich könnte mir jetzt noch in den Hintern beißen, ärgerte sich Wilma.


    Sie hatte die abgemagerte Natalie fast nicht mehr wiedererkannt. Aber dann erinnerte sie sich, dass die Kleine früher ein moppeliges Kind mit Brüsten und einem kleinen Bäuchlein gewesen war.


    Wilma erfasste die Situation sofort. Ein Mann, nur spärlich mit Boxershorts bekleidet, hatte das Mädchen in eine Ecke gedrängt und versuchte gerade, seine Jeans herunterzureißen. Zwar sah Wilma den Mann nur von hinten, aber es war Kohl, der: „Na mach‘ schon, du bist doch sonst nicht so“, brummte. Die weit aufgerissenen Augen von Natalie flehten Wilma an. Sie wimmerte: „Nein, nein.“


    Im ersten Augenblick wollte Wilma fluchtartig die Laube verlassen, aber dann stieg das Dejà-vu vor ihren Augen auf – Bilder, die sie glaubte vergessen zu haben. Dieses Schwein! Wollte sich an seiner eigenen Tochter vergehen!


    „Hören Sie sofort damit auf! Sie Dreckskerl!“, schrie Wilma.


    Kohl ließ von Natalie ab, drehte sich um und musterte seine Gartennachbarin. Er schien nicht im Geringsten schuldbewusst zu sein.


    „Was tun Sie denn hier? Kümmern Sie sich lieber um Ihre eigenen Sachen. Es ist ja nichts geschehen.“ Sein hochrotes Gesicht verzog sich hämisch. „Ich weiß, was bei dir los ist, du frigides Weibsstück. Kein Wunder, dass dein Mann abgehauen ist.“


    |172|Kohl ging langsam auf Wilma zu, hob die Hand, so als ob er zuschlagen wollte, aber dann schupste er sie zur Seite und trat gemächlichen Schrittes aus dem Gartenhaus.


    Wilma atmete tief durch, schloss für einige Sekunden die Augen. Sie hatte nicht bemerkt, dass das Mädchen seinem Stiefvater folgte. Erst als Wilma ein unmenschliches Brüllen hörte, und diesem nachging, sah sie Natalie, die hinter Kohl am Kompostplatz stand und mit voller Wucht eine Hacke auf ihn einschlug. Harry Kohl drehte sich noch während der Attacke um. Er tastete mit der Hand die Wunde ab. In seinem Kopf war ein Spalt, eine schmale Blutspur floss über das Gesicht, aber er war noch nicht tot. Er starrte das Mädchen ungläubig an. Dann sah er zu Wilma und stieß mühsam hervor: „Deine Schuld!“


    In ungestilltem Hass und voller Wut hatte Wilma die Axt, die im Holzklotz steckte, aufgehoben und ebenfalls zugeschlagen. Natalie stieß einen hohen spitzen Schrei aus. Blutfontänen spritzten auf die Kleidung der beiden Frauen, und auch auf Natalies weißen KangaRoos waren rote Tropfen zu sehen. Ächzend torkelte Harry Kohl, er stürzte zu Boden, röchelte und mit einem Seufzer starb er auf dem Pferdemist. Wilma ließ die Axt zu Boden fallen.


    Es war eine Minute lang still. Wilmas Gedanken rasten. Wie hatte sie sich nur hinreißen lassen? Aber was nun?


    Wenn jemand den Toten fand, und die Polizei den Mord untersuchte, würde sie zwangsläufig auch bei ihr vorbeischauen, und wenn die Polizisten Nachforschungen anstellten, würden sie die Ungereimtheiten im Fall des verschollenen Ricardo entdecken. Sie musste sich und damit auch Natalie schützen.


    Der Kerl musste verschwinden, genauso wie Ricardo.


    Natalie stand regungslos wie eine Schaufensterpuppe. Wilma rüttelte sie an den Schultern.


    „Hier können wir ihn nicht lassen, keine Leiche, kein Verbrechen! Hol die Schubkarre, wir laden ihn auf, legen eine Plane drüber und schieben die Karre in meinen Garten. Von dort aus kann ich ihn im Wald begraben.“ Wilma überlegte noch einmal. Ja, der Wald als letzte Ruhestätte eignete sich besser als ihre und Kohls Parzelle. Günstig, dass es bei ihr ein zweites Tor gab, das von diesem Garten aus in den Wald führte. Zwar benutzte sie ihres fast nie, weil es klemmte und sie jedes Mal mit Gewalt dagegenstemmen musste, um es zu öffnen, aber heute musste es sein. Natürlich konnte sie den Toten nicht direkt vor ihren Gartenzaun |173|deponieren, sondern vor einem brachliegenden Gütle, unter den Laubbäumen, überlegte Wilma.


    Das schmale Waldstück gehörte nicht dem Verein, sondern zu den Grundstücken auf der anderen Seite der Grünewaldstraße, sie gingen über die Straße hinweg bis zu den Zäunen der Gartenanlage. Und falls man die Leiche entdeckte, würde nicht sofort der Verdacht auf sie fallen. Wenn sie Glück hatte, fand man sie nie.


    „Wir müssen die Axt und die Forke loswerden. Ich verstecke sie unter meiner Trockenmauer, die muss neu aufgerichtet werden. Eigentlich wollte ich die Steine für den nächsten Pächter ...“


    Wilma beendete den Satz nicht. Sie hörte ein metallisches Geräusch. Ein Quietschen, wie das von einem ungeölten Gartentor, dann Schritte. Warnend legte sie ihren Zeigefinger an die Lippen. Vorsichtig lugte sie zwischen der Knöterichhecke in den Nachbargarten. Ja, Mike Fink betrat sein Stückle. Jetzt war keine Zeit mehr, Harry Kohl verschwinden zu lassen. Es galt nun Schadensbegrenzung. Wohin mit der Axt? Wilma schaute sich um. Beim Mirabellenbaum, direkt an der Hütte unter der Regenrinne, stand ein randvoll mit Wasser gefülltes Fass ohne Deckel. Es schien ihr die vorerst beste Lösung. Sie ließ die Axt sanft ins Wasser plumpsen, wusch sich rasch die Hände und trocknete sie an ihrer Jogginghose ab. Aber wohin mit der Hacke? Die passte auf keinen Fall in die Regentonne. Wilma lehnte sie an die Knöterichhecke, aber der Stiel rutschte auf die andere Seite durch, die Bambusmatte bedeckte nicht die ganze Fläche. Wilma hatte Angst, nach dem Gartengerät zu greifen und es wieder hervorzuziehen. Vielleicht sah Fink in diesem Augenblick zu ihr her.


    Ohne ein Wort zu sprechen, fasste sie Natalie an der Hand, zog das Mädchen mit sich. Vor dem Laubeneingang flüsterte Wilma auf Natalie ein. „Hör zu, du musst ein anderes T-Shirt anziehen. Eine andere Hose wäre auch nicht schlecht. Hast du etwas zum Wechseln im Häusle liegen?“


    Natalie nickte und fast mechanisch ging sie in die Laube und holte aus einem Schränkchen ein buntes Sommerkleid hervor. Wie ein kleines Kind streckte sie schüchtern ihre mageren Arme in die Höhe. Wilma zog ihr das Kleid über. Unter seinen kurzen Ärmeln lugte das T-Shirt hervor. Das Oberteil wirkte mit der hinten gebundenen Schleife wie eine Empirebluse und sah mit den Jeans modisch aus. Trugen junge Mädchen jetzt nicht so etwas? Nur die Blutspritzer auf den weißen Sneakers störten.


    |174|„Steck alles, was du anhast, zu Hause in die Waschmaschine. Auch die Turnschuhe! Hörst du! Den Rest hier erledige ich, sobald die Luft rein ist. Ich werde in meinem Garten einen günstigen Augenblick abwarten.“


    Nun würde sie ihre Parzelle noch länger behalten müssen. Wilma hoffte, dass Frau Möhrles Information nur auf Geschwätz basierte. Und wenn nicht ...? Keine Panik, dachte Wilma, das wird sich finden.


    „Du warst heute den ganzen Tag daheim, verstehst du? Du weißt von nichts! Dein Vater musste plötzlich verreisen und du meldest ihn nach ein paar Tagen als vermisst!“


    Wieder rüttelte Wilma das Mädchen, das noch immer teilnahmslos wirkte, aber dann folgsam sein Fahrrad nahm, es durch das untere Gartentor auf den Waldweg schob und zwischen den Laubbäumen verschwand.


    


    Wilma erinnerte sich, dass sie seit der Ankunft von Mike Fink in Nummer 15 wie auf Kohlen gesessen hatte. Aber sie fand keine Gelegenheit, die Axt und Hacke zu holen und Harry Kohl zu verstecken, auch nicht nachdem Fink gegangen war. Den toten Körper alleine zu wuchten, wäre ihr nicht schwergefallen, schließlich hob sie jeden Tag Kranke aus dem Bett. Aber nachdem sie erneut vor dem Tor von Nummer 13 stand, es gerade öffnen wollte, hatte sie Albert Rösler durch den Wald in Richtung Anlage stapfen sehen. Er ging nicht auf sein Gütle zu, sondern steuerte geradewegs sie und den Toten an. Blitzschnell duckte sie sich und schlich im Schutz ihrer Buchsbaumhecke zurück.


    Nach einer Weile hatte Wilma durch die Fensterläden ihrer Laube gespickt. Sie bemerkte, dass Rösler ungewöhnlich hastig aus der Nachbarparzelle torkelte, so als ob er betrunken sei. Ändern konnte sie nun nichts mehr, jetzt hieß es abwarten, bis die Luft rein war. Wenn Rösler tatsächlich den toten Harry Kohl gefunden hatte und die Polizei rief, wie lange Zeit würde vergehen, bis diese kam? Es war zu gefährlich, inzwischen noch einmal den Versuch zu wagen, die Leiche zu bergen und zu vergraben.


    Wilma hatte sich umgezogen. Den Jogginganzug konnte sie wegwerfen. Selbst wenn die Blutflecken herausgingen, blieb es ein Restrisiko. Sie hatte einmal gelesen, dass es heute möglich war, Blut mithilfe chemischer Substanzen und einer speziellen Lampe auch nach dem Waschen sichtbar zu machen.


    |175|Sie versteckte den Anzug in einer rostigen Tonne und legte Reisig darüber, später wollte sie ihn zusammen mit der Axt und der Hacke vergraben. Verbrennen ging nicht, ihr Gartenwart würde gleich auftauchen und sie auf den Verstoß der Gartenordnung hinweisen. Einen Augenblick war sie versucht, den Sportanzug mit nach Hause zu nehmen und dann in den Mülleimer zu werfen. Aber auch das schien ihr zu brenzlig. Jemand könnte sie dabei sehen, den Kuttereimer untersuchen – im Hochhaus gab es eine alte Nachbarin, die durchwühlte die Tonnen nach Verwertbarem – Wilma hatte sie schon mehrfach dabei beobachtet. Zur Altkleidersammlung geben ging auch nicht. Falls die Kleiderspende sortiert würde, könnten die Spuren der Flecke jemandem auffallen. Ihn irgendwo in der Pampa abzulegen, fand Wilma unmöglich, schließlich war sie ordentlich und umweltbewusst. Im gleichen Augenblick fiel Wilma das Paradoxon auf:


    Sie trennte ihren Müll, vermied überflüssige Verpackung, fuhr ein Teilzeitauto und bezog Ökostrom, war korrekt in ihrem Beruf – aber sie war eine Mörderin.


    Sich tatenlos hinzusetzen, hielt sie nicht aus. Sie verließ die Hütte, stellte die Schale mit den vorgezogenen Kürbis-Pflänzchen auf ihren Terrassentisch und begann zittrig zu pikieren. Plötzlich erklang eine Polizeisirene, sie heulte zwar noch weit entfernt, aber Wilma sah erschrocken auf. Sie ließ überstürzt ihr Pflanzholz fallen, überprüfte das verriegelte Gartentor und versteckte sich wieder in ihrer Laube. Durch die angelehnten Fensterläden schien schwach die Sonne herein. Mit angezogenen Beinen hatte sie sich auf ihre Eckbank gekauert, den Teddybär ihres Sohnes umklammert.


    


    Während ihres Wartens vor dem Krankenzimmer überlegte Wilma: Habe ich gestern alle Spuren endgültig beseitigt?


    Nach dem Gespräch mit Rösler Samstagnachmittag und auf dem Nachhauseweg war ihr nämlich siedend heiß eingefallen, dass bestimmt ihre Fingerabdrücke die Axt übersäten. Auch auf der Hacke mussten welche von ihr sein, nachdem sie das Gerät an die Hecke gelehnt hatte. Aber jetzt noch einmal zurück? Rösler würde sie wieder abfangen.


    Sie hatte die Nacht zum Sonntag abgewartet und dann im Schein ihrer Stirnlampe nachgeschaut, wo die Hacke verblieben war. Lag die Axt noch in der Regentonne? Oder hatte die Polizei beide Gartengeräte gefunden? Wenn nicht, dann würden sie noch heute mit ihrem Jogginganzug |176|auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Wenn aber doch ...? Ihr war bei dem Gedanken ganz schlecht geworden.


    Aber dann ging alles gut, die Axt lag noch auf dem Grund der Regentonne, eingesunken unter einer dicken Schicht stinkender Blätter.


    Schlampig gearbeitet, die Polizei, dachte Wilma. Hatten wohl keinen Bock, in den Modder hineinzufassen.


    Sie streifte Gummihandschuhe über, rasch zog sie das Gerät heraus und legte es in einen stabilen Müllsack, den sie vorsichtshalber eingesteckt hatte. Sie suchte den Knöterich nach der Hacke ab. Verschwunden! Was, wenn die Cops sie als Tatwaffe identifizierten? Zu blöd, dass sie Samstagmorgen die Gartenhandschuhe vergessen hatte! Aber wenn Natalie dichthielt, würde niemand auf die Idee kommen, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnte.


    Natalie! Eine Mitwisserin! Nun besaß sie zwei Probleme. Nicht nur das mit Ricardo, sondern jetzt auch noch die Sache mit Kohl und Natalie.


    Vor allen Dingen, nachdem die zwei Kommissare bei ihr in ihrem Stückle aufgetauchten und Fragen stellten, wurde sie das mulmige Gefühl nicht los, dass ihr die Polizisten auf der Spur waren. Die eine, die rothaarige Frau, hatte Wilma so merkwürdig angesehen. Danach hatte sie überlegt, ob sie Natalie nicht einmal aufsuchen sollte. So ein Beileidsbesuch schien unverfänglich und plausibel. Und nun saß sie hier.


    Aber wie lange musste sie denn noch warten? Gleich würde sie Natalie unmissverständlich klar machen, dass es besser für sie sei, den Mund zu halten oder sonst ...


    


    Um freie Bahn zu haben, stellte Anne das Blaulicht auf das Hardtop ihres Peugeots und fuhr über den Killesberg am Chinesischen Garten vorbei die Panoramastraße hinunter. Der fernöstliche Garten mit seinen zwei Pavillons wurde nach der Internationalen Gartenausstellung hier wieder aufgebaut und fügte sich überraschenderweise mit seiner Anlage perfekt zwischen den Wohnhäusern ein. Regelmäßig stellten dort Bonsaimeister ihre Miniaturbäume aus.


    Das verfolgt mich aber jetzt, dachte Anne. Erst der Zen-Garten von Fink, jetzt der hier!


    Diesmal parkte Anne genau vor dem Haupteingang der Klinik.


    Als sie die Intensivstation erreichten, sahen sie Wilma Fiori vor dem Zimmer von Natalie auf einem Stuhl sitzen. Sie wippte mit den Beinen |177|und dem Oberkörper, ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen. Sie trug eine Sonnenbrille.


    Als Wilma die beiden Polizisten auf sich zueilen sah, sprang sie erschrocken auf. Fluchtartig rannte sie zum Aufzug.


    „Hinterher!“, rief Anne Marco zu. Bevor die beiden die Fahrstuhltür erreichten, schloss sie sich.


    „Los, die Treppe!“ Froh darüber, dass sie heute ausnahmsweise einen Hosenanzug und Sneakers angezogen hatte, stürmte Anne die Stufen hinunter.


    Unten im Foyer angekommen, fehlte jede Spur von Wilma. Vor dem Krankenhauseingang suchte Anne rechts und links die Straße ab. „Fehlanzeige“, ärgerte sie sich.


    Marco schnaufte und hielt sich seine linke Seite. „Die Tiefgarage?“


    In diesem Augenblick raste ein rotes Carsharing-Auto, ein Mazda, von links an ihnen vorbei. Anne erkannte an der Sonnenbrille Wilma Fiori, die am Steuer saß. Der Mazda schoss über die erhöhte bepflanzte Verkehrsinsel der Kriegsbergstraße, um auf der entgegengesetzten Fahrbahn zwischen Klinik und dem Kollegiengebäude I der Uni aufzusetzen. Es tat zwei Schläge, Reifen knirschten, als das Auto in Richtung Hauptbahnhof einbog. Fahrer hupten, Bremsen quietschten. Anne und Marco hechteten zum Peugeot. „Schnall dich gut an!“, empfahl Anne ihrem Assistenten und stellte ihr Martinshorn ein.


    Wie in einem Hollywoodstreifen, dachte Anne, als sie die Verfolgung aufnahm.


    Marco telefonierte inzwischen mit den Kollegen der Einsatzleitung und bat um Mithilfe. Ein Polizeihubschrauber sollte die Ortung von oben mit übernehmen. Aber bis jetzt ahnten sie noch nicht, wohin Wilma wollte. Zur Autobahn oder ziellos durch Stuttgart?


    „Ei verbibsch, wo haben Sie denn so fahren gelernt?“, fragte Marco. In besonders brenzligen Situationen verfiel er immer noch ins Sächsische. In letzter Zeit des Öfteren, seitdem seine Mutter zu Besuch bei ihm weilte.


    Marco hielt sich zusätzlich noch am Handgriff über dem Fenster fest, als eine Vertiefung in der Fahrbahn den Peugeot hüpfen ließ und die Federung durchschlug, während Annes Tempo dem der Verdächtigen in Nichts nachstand.


    Wilma Fiori drängte einen Linienbus und zwei Maybach am Hotel Steigenberger ab und flüchtete in Richtung Wagenburgtunnel. Bis jetzt |178|erwischte sie an den Ampeln die grüne Welle. Anne und Marco befanden sich vier Autolängen hinter ihr.


    Kurz nach dem Königin-Katharina-Stift lenkte Wilma ihr Auto plötzlich nach links in die Willi-Brandt-Straße, noch immer fuhr sie sehr schnell, überholte selbst da, wo es schier unmöglich schien, schnitt andere Autos, preschte über eine rote Ampel am Planetarium. Die Starenkästen blitzten auf.


    Anne folgte ihr, sie sah auf den Tacho: 120 km/h, für die Stadt ein wahnsinniges Tempo. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, wenn ihr jetzt etwas passierte, was würde dann mit Julian geschehen? Wenn kein Vater mehr für ihn sorgte, und seine Großmutter Magda zu alt war? Aber dann schob sie den Gedanken weit von sich. In ihrem Beruf konnte jeden Augenblick etwas Schreckliches geschehen, sie setzte, wie ihre Kollegen, täglich ihr Leben aufs Spiel – von heute auf morgen konnte sie tot sein. So viel Geld konnte das Land für seine Polizisten gar nicht bezahlen. Sie konzentrierte wieder auf den Verkehr und das Auto von Wilma Fiori.


    Inzwischen hatte sich der Abstand zwischen ihnen verkleinert und sie sah die Rücklichter von Wilmas Mazda schon eine Weile.


    Am Stöckach, an der Ecke von Neckar- und Hackstraße, dort wo das Passantengewimmel sich mit dem Pulk von Fahrgästen der Stadtbahn vereinigte, vorbei an türkischen Lebensmittelgeschäften, Dönerläden, einem Bioladen, bunten Gemischtwarenläden und einer Metzgerei überfuhr Wilma auf der regennassen Fahrbahn die rote Ampel, bog verbotenerweise plötzlich nach links über die Gleise ab. In diesem Moment kam von rechts aus Richtung Bahnsteig eine U4 angerauscht und krachte in die Seite des Autos. Durch die Wucht des Aufpralls wurde der Wagen gedreht, sodass seine Motorhaube frontal zur Bahn stand. Funken sprühten, mit einem lauten metallenen Crescendo schob die U4 das Auto zehn Meter vor sich her, bevor es auf den Gleiskörpern zum Stehen kam.


    Anne konnte gerade noch reagieren, in die Hackstraße einfahren und eine Vollbremsung hinlegen, sonst wäre sie ebenso verunglückt. Einige Verkehrsteilnehmer fuhren Schlangenlinien, um ihrem Auto auszuweichen. Anne vernahm es krachen. Inzwischen hörte sie vor und hinter sich den gellenden Signalton zweier Polizeiautos. Diese hielten an und stoppten den Verkehr auf beiden Straßenseiten. Ein Stadtbahnfahrer auf der gegenüberliegenden Spur in Richtung Untertürkheim erkannte gerade noch rechtzeitig die Situation und bremste nur wenige Meter vom |179|Unfallauto entfernt. Fußgänger blieben auf den Bürgersteigen stehen und starrten fassungslos auf die filmreife Szene.


    Marco hing wie benommen im Sicherheitsgurt. Für einen Augenblick herrschte Stille. Aber dann rief Anne: „Zugriff“ und verließ hastig ihren Peugeot. Sie nahm im Laufen ihre Heckler&Koch aus dem Halfter, entsicherte sie und ging auf den, in der ganzen Front wie ein Akkordeon zusammengequetschten Mazda zu. Sie stieg auf die Schienen und öffnete die linke Wagentür des Wracks. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass sie diese Frau nicht mehr zu verhaften brauchte. Der Airbag hatte zwar Wilmas Gesicht und den Brustkorb geschützt, aber der Kopf lag merkwürdig verdreht nach hinten. Die Augen der Toten waren starr, glanzlos, aus der Nase und dem Mund rann eine dünne Spur Blut.


    „Wahrscheinlich Genickbruch“, stellte Marco, der sich inzwischen eingefunden hatte, atemlos fest. Über ihnen kreiste der Polizeihubschrauber.
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    Der Regen hatte aufgehört. Während der Fahrt nach Hause dachte Anne immer wieder an die offenen Fragen im Mordfall Harry Kohl. Zwei Spuren musste sie noch nachgehen.


    Eine Mörderin tot, die andere Verdächtige nicht vernehmungsfähig und würde es wahrscheinlich auch in Zukunft nicht sein. Das Motiv lag immer noch im Dunklen, wenn keine Fakten oder neuen Gesichtspunkte auftauchten, würde es noch lange dort liegen. Außerdem forderte ihr Gerechtigkeitssinn eigentlich die vollständige Aufdeckung eines Verbrechens und die Bestrafung der Täter.


    Gerechtigkeit: Wie sie es sah, einer der wirklichen Tugenden, Merkmal eines demokratischen Staates. Aber keine Demokratie konnte bestehen, würde man nur den Gesetzen gehorchen, die man billigt. Sollte ein Gesetz ungerecht sein, so war es gerecht, es zu brechen. Einen Tyrannenmord zu begehen, der Widerstand gegen das Nazi-Regime war gerecht.


    Gerechtigkeit und Gleichheit vor dem Gesetz. Justitia wird deshalb mit verbunden Augen und Waage dargestellt, um ein gerechtes und ausgewogenes Urteil zu symbolisieren. Gerechtigkeit und Rechtlichkeit vor Gericht, aber kein Richter verurteilte alle Angeklagten zur selben Strafe. Diese musste immer im Verhältnis zum Delikt stehen, davon war Anne überzeugt.


    Andererseits bedeutete Gerechtigkeit auch gerechtes Aufteilen und soziale Gerechtigkeit. Das hieß aber nicht, dass jeder gleich viel verdiente oder die gleichen Noten in der Schule bekam, dass alle Güter gleich verteilt wurden, unabhängig von Intelligenz und Ausbildung. Dies ist utopisch, ein Wunschdenken, fand Anne.


    Als Kind empfand sie es als ungerecht, dass ihre Mutter Sieglinde bevorzugte und ihre ältere Tochter mehr als sie liebte. Noch immer war in ihrem Innersten ein Groll, den sie zu ignorieren versuchte.


    ‚Vielleicht bin ich deshalb nach meinem Jurastudium zur Polizei gegangen. Sieglinde!‘


    Bis jetzt blieben Annes Telefonanrufe umsonst und die Mailnachrichten unbeantwortet.


    Anne dachte an die Verfolgungsjagd durch Stuttgart.


    |181|Warum flüchtete Wilma Fiori und fand den Tod? Hatte sie das schlechte Gewissen getrieben, oder erkannte sie ihre aussichtslose Situation? Was wollte sie bei Natalie Kohl? Sie besuchen oder eine Mitwisserin beseitigen? Ihr als Krankenschwester wäre es bestimmt nicht schwergefallen, einen tödlichen ‚Zwischenfall‘ zu provozieren. Diese Fragen würden wohl für immer unbeantwortet bleiben. Auch die Frage, warum sie zur Mörderin wurde. Fiori – eine zweifache Mörderin. Denn der Ehegatte im Beet wie auch die Tat an Kohl ließ diese Vermutung glaubhaft erscheinen. Anne war der Überzeugung, dass der Mensch mit vielen Persönlichkeiten geboren wurde. Fiori hätte die Möglichkeit gehabt, eine andere als die einer Mörderin zu wählen, aber sie starb mit dieser einen Identität. Und sie starb einsam, ohne die Möglichkeit, ihre Taten zu bereuen.


    Wer beging einen Mord? Monster oder Psychopathen? Manche Wissenschaftler meinten, es seien Menschen, die selbst Gewalt erlebt oder eine problematische Kindheit hatten. Aber nicht alle Kinder mit einer solchen Vergangenheit wurden später Mörder oder Kriminelle.


    Ein Mord wog schwer. Wog ein Völkermord schwerer als ein Mord an einem Einzelnen? Welches Strafmaß konnte angemessen sein: Lebenslang? Doppelt lebenslang? Hundertfach?


    Und wie sah es mit der Resozialisation aus? Konnte die Haft aus einem Kinderschänder einen Menschen ohne diese Perversion machen? Manche dieser Täter kamen nach wenigen Jahren frei. Selbst wenn sie Tabletten einnahmen, um ihren Sexualtrieb zu unterdrücken, kontrollierte dies niemand nach ihrer Entlassung. Die Opfer litten ein Leben lang unter dem Missbrauch. Wo blieb hier die Gerechtigkeit?


    Ihr schwirrte der Kopf. Schluss jetzt Anne, ermahnte sie sich. Morgen ist auch noch ein Tag. Der Fall war für sie noch nicht abgeschlossen, es gab noch einige Dinge zu erledigen.


    


    Sie fuhr ihr Auto in die Garage. Die Tür zu Julians Zimmer stand offen, und er saß vor seinem Computer, als sie ihre Wohnung betrat. Ihre Umhängetasche und den Blazer legte sie achtlos auf einen Sessel.


    „Na?“, fragte Anne.


    „Selbst na!“, antwortete Julian.


    „Mach doch mal deinen Rechner aus“, bat Anne ihren Sohn.


    „Warum? Was ist los?“, verwundert sah Julian zu ihr hin.


    „Ich möchte etwas mit dir bereden, komm doch mal ins Wohnzimmer und setz dich zu mir.“


    |182|Nur zögerlich fuhr Julian seinen Rechner herunter und folgte Anne ins Wohnzimmer.


    Sie klopfte mit der Handfläche auf das Sitzpolster des Sofas, und Julian nahm Platz.


    „Was gibt es denn so Dringendes? Hab’ ich was angestellt?“, fragte der Fünfzehnjährige.


    „Nein, du nicht! Aber ich vor langer Zeit.“ Anne stockte. Es fiel ihr schwer, den Anfang zu finden, aber es musste sein.


    „Du weißt doch noch, dass deine Zahnbürste fehlte?“


    „Jaaa?“


    „Nun, dein Vater ...“ Anne überlegte, das Wort ‚Vater‘ stimmte absolut nicht. Sie begann von Neuem.


    „Es wurde ein DNS-Test von dir und Günther veranlasst. Es ist so, dass Günther Wöhrhaus, den du als deinen Vater kennst, nicht dein biologischer Erzeuger ist.“ Annes Stimme versagte, sie musste schlucken, in ihrem Hals steckte ein imaginärer Kloß.


    Die Tränen schossen ihr in die Augen. Diese Beichte nahm sie emotionaler mit, als ihr Gespräch mit ihrem Ex-Mann.


    „Aber Ma, das habe ich schon immer gewusst. So wie ich aussehe mit meiner Haarfarbe, der Augenfarbe und dem Hauttyp – offensichtlich nicht von dir geerbt – kann ich gar nicht der Sohn von Papa ... Günther sein. Ich sage nur Mendel‘sche Regeln!“


    Ja, das stimmt, überlegte Anne. Söhne ähnelten meistens ihren Vätern, Töchter ihren Müttern. Auch bei ihr und Magda verhielt es sich so. Auch viele Verhaltensmuster hatte sie unbewusst von ihrer Mutter übernommen – erst jetzt wurde ihr das klar.


    „Ma“, unterbrach Julian ihre Gedanken. „Soviel ich mich erinnere, hat sich Pa... Günther nie richtig um mich gekümmert. Schon als Kind habe ich es geahnt und geglaubt, es läge an mir. Ehrlich gesagt, vermisse ich ihn gar nicht. Ich hab’ ja dich und Oma.“


    Anne sah erleichtert auf. Ihr Gang nach Canossa verlief besser, als sie gehofft hatte. Vor allen Dingen verblüffte sie die Logik ihres Sohnes. Er wirkte mit einem Mal so erwachsen. Zugleich machte sie seine Bemerkung: „Ich dachte, es läge an mir“, traurig. Was musste in seinem kleinen Kopf vorgegangen sein, als er dachte, er sei schuld, dass sein Vater ihn nicht liebte? Zärtlich fuhr sie durch Julians Haare.


    Diesmal kam kein „Lass das“, sondern Julian lehnte sich an sie und legte seinen Kopf auf ihre Schultern.


    „Und was geschieht jetzt weiter?“, wollte Julian wissen.


    |183|„Günther wird eine Vaterschaftsanfechtung bei Gericht vorbringen, und du wirst dann deinen Nachnamen ändern müssen, in Wieland.“


    „Das ist mir egal, ich fand das sowieso blöd, anders als du zu heißen, meine Kumpels meinten auch, das sei irgendwie merkwürdig.“


    So leicht habe ich mir unser Gespräch nicht vorgestellt, dachte Anne. Sie spürte, wie eine tonnenschwere Last von ihrer Seele plumpste.


    „Aber eines musst du mir versprechen!“, sagte Julian nach einer Weile.


    „Ja, was denn?“, fragte Anne.


    „Du musst mir von meinem richtigen Vater erzählen und ...“


    „Und ...“


    „Dass ich ihn einmal kennenlerne!“


    Anne wusste nicht, ob sie es Julian versprechen konnte.


    Als ihr Sohn wieder in sein Zimmer ging, zog Anne das Tagebuch ihrer Mutter aus der Umhängetasche und hielt es unschlüssig in der Hand. Sie ging in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und legte es aufs Bett. Aus der Schublade des Verwandlungstischs aus Mahagoni, in den ein aufklappbaren Spiegel eingearbeitet war – eine Leihgabe ihrer Mutter, ein wertvolles Stück – nahm sie einen Schnappschuss von Jorge Guzmán hervor und schaute ihn lange an. Falls Jorge noch lebte, wie würde er es aufnehmen, dass er einen Sohn hatte? Vielleicht würde er sich freuen? Er könnte aber auch Julian ablehnen. Und wie würde es seine Familie aufnehmen, wenn da plötzlich ein völlig fremder Junge seinen Platz und sein Erbe beanspruchte? Anne überlegte, ob sie überhaupt bereit war, Jorge zu treffen. Immerhin waren fast sechzehn Jahre vergangen, und vieles hatte sich verändert, vieles war geschehen. Verband sie noch etwas außer Julian?


    Schluss jetzt Anne, verschiebe die Entscheidung auf morgen.


    Sie legte das Bild zurück, zog die kleine Maske aus grünem Edelstein heraus – eine Replik und ein Abschiedsgeschenk von Jorge.


    


    Dort wo das Bergland von Chiapas in die weite Ebene Yucatans überging, lag die Maya-Stadt Palenque, die sich terrassenförmig an die Hügel schmiegte, umgeben von dichtem Regenwald. Bäche und Rinnsale durchzogen die Tempelanlage. Einst Reich der Mayas bevölkerten noch wenige Nachfahren, nicht christianisierte Lacondonen, die Selva rund um San Christobal de las Casas. Auf der Fahrt vom Hotel zur Ruinenanlage sah Anne wegen einer Autopanne liegen gebliebene Männer am Straßenrand stehen. Jorge fuhr, ohne anzuhalten, rasch vorbei. „Zu gefährlich, es könnten Zapatisten sein – Indios. Zweidrittel unserer |184|Bevölkerung gehören dazu. Ihre Situation hat sich seit der Kolonialisierung nicht viel verändert. Die Zapatistos fordern ein Leben ohne Abhängigkeit von Großgrundbesitzern, soziale Gerechtigkeit, autonome Selbstverwaltung, eine bessere Schulbildung, denn die meisten sind Analphabeten. Das Gesundheitssystem müsste reformiert werden. Zwar ist die Erste Hilfe umsonst, aber ab da muss jede ärztliche Maßnahme selbst bezahlt werden. Viele Indios können sich noch nicht einmal lebensnotwendige Medikamente aus der Apotheke kaufen. Noch immer stellen Mais und Bohnen für sie das Hauptnahrungsmittel dar.“


    „Und weshalb halten wir jetzt nicht an und helfen den Gestrandeten?“, wollte Anne wissen. Bisher hatte sie Mexiko als ein Urlaubsland gesehen, aber seine Geschichte und die sozialen Probleme beiseitegeschoben.


    „In letzter Zeit gab es vermehrt Carjackings, vielleicht haben die Zapatistos unsere Reiseroute ausgekundschaftet und wollen uns kidnappen – Lösegeld erpressen. Das willst du doch sicher nicht!“, erklärte ihr Reisebegleiter Anne, die nach hinten blickte und wild gestikulierende aufgebrachte Indios stehen sah.


    „Auch meine Familie besitzt Latifundien, die von schlecht entlohnten Campesinos bewirtschaftet werden. Ich habe mich mit meinem Vater darüber zerstritten und bin nun sozusagen das schwarze Schaf der Familie!“ Jorges Stimme klang scharf, als er Anne seine Geschichte erzählte.


    


    Als Archäologe hatte Jorge die Erlaubnis, außerhalb der Besuchszeiten die Anlage zu besuchen. Schon dämmerte es, als sie die Absperrung hinter sich ließen und die Wege betraten.


    Der Dschungel eroberte mit jedem Tag ein Stück mehr die versunkene Pyramidenanlage, Steinmauern und Paläste. Moos überzog die Stelen, Wege und Treppen. Es war schwül, nass, das Wasser drang durch alle Schichten der Kleidung. Dunst vernebelte das Objektiv der Kamera, bevor der immerwährende Regen durch die Kamera eindrang und den Film zerstörte.


    Die Stele vor dem Palast mit einem Turm, zeigte die Emblemglyphe. Logogramme, Bild- und Silbenzeichen sowie Punkte des Zwanziger-Zahlensystems im Stadtwappen von Palenque bildeten ein Relief.


    „Die Mayas besaßen fast 800 Schriftzeichen. Es ist nicht ganz geklärt, ob es sich bei den Logogrammen ausschließlich um das Wappen oder um Namen von Schutzpatronen, vielleicht auch die von machthabenden Dynastien handelt“, erklärte Jorge.


    Anne bemerkte über dem Tierkopf ein eingemeißeltes Zeichen, das lustig aussah, und Ähnlichkeit mit der Comicfigur Lisa aus den Simsons hatte.


    Die Treppen der Stufenpyramide waren steil und ungewöhnlich schmal. Anne konnte ihren Fuß nur schräg aufsetzen, um im Krebsgang die Stufen bis zur |185|Plattform zu erklimmen. In der Krypta, die tief im Inneren des Tempels lag, herrschte klaustrophobische Enge. Der Sarkophag war leer. Archäologen hatten einst hier Überreste des Mayafürsten, seine Jademaske und Schmuck gefunden. Neben ihm lagen Skelette von geopferten Jünglingen. Ihre Hinrichtung haben Anthropologen forensisch gesichert.


    „Dieses Logogramm“, erklärte Jorge die Ereignisglyphen an den Wänden, „dieses Zeichen zeigt die Geburt, Inthronisation, Tod des Herrschers Pakal und seiner Familie.


    Die hier mit einer ,Hand mit Fisch‘-Glyphe geschriebene, erzählt von Kriegszügen und rituellen Blutopfern. Die Mayas waren nicht, wie lange angenommen, ein friedliebendes Volk. Priester töteten Sklaven, Feinde und scheuten sich nicht, Kinder zu opfern. Sie warfen junge Männer in die Cenote – in unterirdische Brunnensysteme – und köpften Sieger nach Ballspielen. Selbstverstümmelung mit Blutopfer gehörte ebenfalls dazu. Nach unseren heutigen Maßstäben ist es barbarisch und grausam, aber die Maya-Religion verlangte dies zu Ehren der Gottheit und ihres Fürsten. Auch in der christlichen Geschichte gibt es Märtyrer und Selbstgeißelung − dass eine Hostie zu Blut und Leib Christi verwandelt wird, mag für manche Nicht-Christen unverständlich erscheinen.“


    Anne hätte gerne Jorge noch länger zugehört, aber inzwischen herrschte fast absolute Dunkelheit, nur eine Mondsichel erleuchtete die Monumente längst verflossener Geschichte.


    „Lass uns gehen“, bat Anne. Mit einem Mal fürchtete sie sich länger an einem Ort zu verweilen, an dem einst Menschenleben geopfert wurden und Blut floss.


    Die Selva erwachte. Tiere schrien, glühende Augen starrten aus dem Dickicht. Die Bäume sahen nun gigantisch und drohend aus. Die Gefahren des Regenwaldes waren fast greifbar, sie krochen langsam auf sie zu.


    Zurück im Hotel, das nahe der Pyramidenanlage lag, klebten die Körper der Liebenden in der Nacht, verschlungen in der übergroßen Hängematte, wie im Fieber aneinander.


    


    Anne legte die Maske des Maya-Fürsten wieder in den Tisch. Dann nahm sie sich ein Herz und fing das Tagebuch ihrer Mutter an zu lesen.
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    Anne hatte schlecht geträumt, aber während die Traumsequenzen sich in ihrem Kopf formten, überkam sie eine Klarheit, dass es kein Traum sein konnte, sondern eine Erinnerung: Sie war ein Baby, etwa ein Jahr alt und saß in einem ‚Ställchen‘ in der Küche. Ihre Mutter hielt einen Topf kochend heißes Wasser in den Händen. Ein Mann brüllte, dann prügelte er auf ihre Mutter ein. Der Topf fiel zu Boden, das Wasser wurde in einem Schwall herausgeschüttet und verbrühte Annes Arm. Sie hörte ihre Mutter laut aufschreien.


    Als Anne schweißgebadet und wie gerädert aufwachte, streifte sie das Oberteil ihres Pyjamas ab. Sie tastete noch einmal an der Innenseite ihres linken Armes die Narbe ab, die wie eine Apfelsine oder Riesenerdbeere aussah.


    Seitdem sie angefangen hatte, das Tagebuch ihrer Mutter zu lesen, traten immer mehr Erinnerungen, kurze Momentaufnahmen aus ihrer Kindheit zutage.


    Sie musste es hinter sich bringen, vor allen Dingen mit Magda darüber reden, sonst würden die Fragen sie ihr weiteres Leben verfolgen.


    Julian schlief noch. Anne duschte, bürstete ihre Haare, verzichtete auf ein großes Make-up. Sie zog einen Hosenanzug, dazu ein T-Shirt aus dem Kleiderschrank und legte die Kleidung auf das Bett. Dann ließ sie sich einen doppelten Espresso durchlaufen und setzte sich im Morgenmantel an ihren Computer, um ihre privaten Mails zu checken.


    Sie loggte sich in den Server ihrer Abteilung ein und verglich drei Laborbefunde der Kriminaltechnik.


    In der Küche im unteren Stockwerk rumorte es. Ihre Mutter war wach.


    


    Samstagmorgen im Büro berief Anne eine erneute Sitzung ein. Die Unterlagen, die sie angefordert hatte, alle Laborbefunde, die Tests sowie die Ergebnisse der Spurensicherung lagen mittlerweile vor. Lifescans der Hände von Natalie konnten vorerst noch keine gemacht werden, die Beamten hatten kein mobiles Gerät dabei, aber ihre Krankenakte, sowie ihre Laborbefunde mit der DNS waren eingetroffen. Finks Fingerabdrücke |187|und seine DNS hatten die Kollegen abgenommen, auch diese verglichen Anne und Marco mit den vorhandenen Beweismitteln. Selbst das Ergebnis der genetischen Blutprobe und die Abdrücke der toten Wilma Fiori lagen bereits auf dem Tisch. Die Kriminaltechnik hatte sich selbst übertroffen. Auch Anne und Marco hatten ihre Hausaufgaben gemacht.


    „Was haben wir?“, fragte Berger. Münch, der neue Direktor kam hinzu, nickte verbindlich, ebenso der Staatsanwalt Jochen Sommer. Frau Grimm fehlte immer noch, aber die Abteilungssekretärin erschien und schrieb eifrig mit.


    „Nach den ersten Ergebnissen der Kriminaltechnik befanden sich drei Verdächtige in unserem Fokus“, begann Anne ihren Vortrag.


    „Was wir heute mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sagen können ist: Wilma Fiori, unsere tote Krankenschwester, erschlug den Geschädigten Harry Kohl mit der Axt, die sie später unter ihrer Trockenmauer versteckte.


    Erhärtet wird dies durch die Blut- und DNS-Proben des Getöteten auf einem Jogginganzug, den wir in Fioris Schrebergarten sicherstellten, sowie durch ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe. Zwar waren die Abdrücke verwaschen und von den zwölf Merkmalen sind nur noch Fragmente übrig, aber die Kriminaltechnik konnte sie trotzdem sicherstellen. Es fanden sich außerdem Fioris Fingerabdrücke auf dem Stiel einer Hacke. Sie ist als zweite Waffe identifiziert worden, obwohl nur geringe DNS-Spuren des Getöteten am Blatt vorhanden waren, da die Hacke von einem Gartennachbarn – auf den ich später eingehen werde – abgespült wurde.


    Die Täterin trägt Schuhgröße 39. Die Größe und Sohle ihrer Turnschuhe stimmen mit den Abdrücken auf dem Sand am Tatort überein. Frau Fioris Alibi ist laut Zeugenaussagen falsch. Außerdem flüchtete die Beschuldigte, als sie uns sah. Wie es endete, wissen alle.


    Im Schrebergarten von Wilma Fiori entdeckten wir eine halb verweste Leiche, die unter einem Frühbeet vergraben lag. Der Zahnstatus muss noch verglichen werden; wenn dieser nichts ergibt, wird anhand des Schädels das Gesicht rekonstruiert. Aber alles deutet auf einen Ricardo Fiori hin, den Ehemann von Wilma Fiori, der vor einem Jahr verschwand und angeblich – laut Zeugenaussagen der Nachbarn und Kollegen von Fiori – in Italien wohnen soll. Nachfragen bei den Behörden in Italien haben aber ergeben, dass er dort sich nie gemeldet hat.


    Marco grummelte: „Was bei denen nicht viel zu sagen hat.“


    Anne ignorierte den Einwurf.


    |188|„Zum zweiten Täter ist zu sagen: Allem Anschein nach ist es Natalie Kohl, die minderjährige Tochter des Geschädigten. Auf dem Stiel der zweiten Tatwaffe, einer Hacke, wurden noch weitere Fingerabdrücke sichergestellt, die wir bis jetzt noch nicht mit Natalie Kohls vergleichen konnten. Aber das Haar von Natalie Kohl wurde auf den sichergestellten Shorts von Harry Kohl gefunden, und eindeutig als das ihre identifiziert. Ebenso befanden sich winzige, mit bloßem Auge nicht sichtbare Blutspuren des Geschädigten Kohl auf den Sneakers der Verdächtigen. Die Sohlenabdrücke von ihren Turnschuhen stimmen mit denen am Tatort überein. Die Jeansfaser auf den Boxershorts des Ermordeten stammt eindeutig von einer Jeans der Natalie Kohl. Sie hat kein Alibi für die fragliche Zeit.


    Wir sind der Auffassung, dass Wilma Fiori dem Geschädigten die tödliche Wunde mit der Axt zugefügt hat. Nur ihre Fingerabdrücke konnten eindeutig auf dieser Tatwaffe festgestellt werden. Natalie Kohls Beteiligung an dem Überfall auf ihren Stiefvater ist sicher. Aber da die durch sie zugefügte Kopfwunde nicht die Todesursache ist, müssten wir sie meines Erachtens wegen gefährlicher Körperverletzung oder versuchten Totschlags festnehmen, was aber zurzeit nicht möglich ist. Auch hier können wir erst nach der Aussage von Natalie Kohl den genauen Tathergang eruieren und die Erkenntnis gewinnen, ob sie vorsätzlich ihren Vater ermorden wollte.


    Ich will jetzt auf das Motiv der beiden Beschuldigten kommen:


    Da ist noch einiges unklar, aber wir wissen, dass Wilma Fiori, die damals noch Bauer hieß, einmal ihren Vater wegen Missbrauchs anzeigte.


    In Harry Kohls Computerdateien fanden wir Kinderpornografie. Hier muss es einen Zusammenhang geben. Vielleicht bemerkte Wilma Fiori etwas oder wollte Natalie schützen. Oder sie wollte sich rächen, für das, was ihr in der Vergangenheit angetan wurde. Das liegt aber im Dunkeln. Wir werden es auf alle Fälle noch zu klären versuchen. Leider gab es auch bei der Durchsicht von Natalie Kohls Computer keine Information oder Hinweise auf das Motiv.


    Falls die Verdächtige aufwacht, können wir sie verhören. Ich hoffe, dass wir dann den wahren Sachverhalt erfahren werden.“


    „Wann ist Natalie Kohl vernehmungsfähig?“, fragte Münch.


    „Wie es aussieht, liegt sie im Wachkoma. Ob sie überhaupt zu sich kommt, und wann wir sie befragen können, ist ungewiss, sorry“, erklärte Anne.


    |189|„Das Ergebnis der Ermittlung ist ziemlich unbefriedigend“, sagte Staatsanwalt Sommer. „Keine Verhaftungen sind möglich und ebenso bis jetzt keine Anklage.“


    Münch meldete sich zu Wort. „Aber wir haben einen Mord durch forensische Fakten aufgeklärt, wenn auch das Motiv der beiden Frauen bis jetzt nicht einwandfrei klar ist. Frau Wieland, Herr Schneller! Alle Achtung, in so kurzer Zeit! Die Untersuchung der Leiche aus Fioris Frühbeet wird wohl noch einiges zutage bringen. Für den weiteren Verlauf bitte ich alle um Geduld!“


    Anne sah den zukünftigen Vorgesetzten dankbar an und fuhr fort:


    „Auf den dritten Verdächtigen – Fink – will ich nur so weit eingehen, dass wir seine Handscans mit denen auf der Hacke und dem Beil verglichen haben. Die Untersuchung verlief negativ! Allerdings gab es einen AFIS-Treffer im BKA-Computer. Zwar ist Fink nicht in den Mordfall verwickelt, aber wir haben herausgefunden, dass er sehr wahrscheinlich an einem Einbruch in die Laube des Opfers vor drei Wochen beteiligt gewesen ist. Es wurde nichts entwendet, aber wir werden Fink noch vernehmen, was es damit auf sich hat.“


    Berger sah zufrieden aus. Bei seiner Verabschiedung würde die Erfolgsbilanz der Abteilung stimmen.


    Münch nickte nochmals anerkennend. Jochen Sommer sortierte nachdenklich Blätter, er sah irgendwie frustriert aus. Anne und Marco freuten sich über das Lob ihres zukünftigen Dezernatsleiters.


    Als alle gegangen waren, und Anne ihre Unterlagen zusammenräumte, sagte sie zu ihrem Assistenten:


    „Ach übrigens, es hat sich nochmals eine Frau gemeldet, unsere anonyme Anruferin – diesmal aber mit Namen – die Günther Wöhrhaus in der Anlage gesehen hat. Sie hat dort gejoggt. Es war also doch nicht Wilma Fiori.“


    „Eigentlich auch logisch“, entgegnete Marco. „Die Fiori hätte sich ja selbst belastet und zugegeben, dass sie während der fraglichen Zeit in der Nähe des Tatorts war. Schon paradox, dass gerade Günther Wöhrhaus den Hinweis auf sie gegeben hat, wo er doch selbst in unserem Visier lag.“


    Ja, aber wahrscheinlich nur, um sich zu entlasten, dachte Anne.


    Sie sah auf die Uhr. „Schon so spät! Los jetzt, auf nach Hause. Sicher wartet dein Baby schon. Wie geht es eigentlich Melanie? Ich bin gar nicht dazugekommen, dich zu fragen.“


    |190|„Geht schon klar, Chefin!“, erwiderte Marco, während er sich anzog. „Wann hätten Sie das auch tun sollen, als Sie gestern so saumäßig schnell gebrettert sind? Oder während wir die Leiche aus dem Frühbeet gebuddelt haben?“


    


    Der Regen hatte aufgehört. Während der Fahrt nach Hause dachte Anne immer wieder an die offenen Fragen im Mordfall Harry Kohl. Auch daran, dass sie noch einige Dinge erledigen musste.
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    In einem der einundzwanzig Häuser der Weißenhofsiedlung in unmittelbarer Nähe der Staatlichen Akademie der Schönen Künste wohnte Jochen Sommer. Von seinem Schlafzimmerfenster aus konnte er einen Ausblick auf Stuttgart genießen.


    Anne wusste nicht, wie es ihm gelungen war, dieses Domizil zu ergattern, da die Besitzer ihre Häuser und Wohnungen liebten und es kaum zu Neuvermietungen kam. Vielleicht konnte er es von einem verstorbenen Verwandten übernehmen.


    Die Zukunft der ganzen Siedlung stand in den Sternen, da der Bund, dem das Areal gehörte, es loswerden wollte. Bisher hatte Stuttgart nur ein Doppelhaus erworben, dort war im Augenblick das Weissenhofmuseum untergebracht.


    Jochens Haus – im Jahr 1921 im Bauhausstil − unter der Leitung von Walter Gropius und Mies van der Rohe erstellt, passte zu ihm. Er erwies sich trotz seines konservativen Äußeren als kreativer und spontaner Mann und hatte ihr einmal erzählte, dass er gerne an ungewöhnlichen Orten wohnen würde. Wie in einem der vierzehn Kavaliershäuser, die neben dem Schloss Solitude gelegen und die in unmittelbarer Nähe der Villa des Ministerpräsidenten des Landes standen. In die, im Rokoko von Herzog Karl Eugen von Württemberg zusammen mit dem Schloss erbauten Kavaliershäuser einzuziehen, sei aber unmöglich, ja aussichtslos, da das Land sie nur an Persönlichkeiten von Theater und Oper oder an hohe Beamte vermietet. Zudem wurden gerade zwei der historischen Gebäude abgerissen und originalgetreu wieder aufgebaut, aber die Namen der zukünftigen Mieter vom Finanzministerium geheim gehalten. Sicher bekommt den Zuschlag wieder einer mit Vitamin B, hatte Jochen spöttisch bemerkt.


    Seine nächste Wahl würde auf ein Baumhaus im Regenwald von Amazonien fallen. Aber dies wäre ein Wunsch, den er sich erst nach seiner Pensionierung erfüllen könnte. Damit ihm dieses feuchtschwüle Klima überhaupt gefiele, müsse er sich schon einmal daran gewöhnen, das Amazonashaus der Wilhelma biete sich inzwischen als kostengünstiges Übungsgelände an.


    |192|Über diesen Einfall hatte Anne amüsiert gelacht, es als einen Witz empfunden. Sie sah Jochen im Lendenschurz als Tarzan von Liane zu Liane schwingen, sie als Jane vor den Gefahren des Urwalds retten.


    


    Jochens 6er-BMW parkte direkt vor dem Haus. Anne stieg aus ihrem Auto. Spätestens nächste Woche musste sie es in die Werkstatt bringen und die Stoßdämpfer nachschauen lassen. Bei der Verfolgungsjagd durch Stuttgart hatte der Wagen durch die Löcher im Asphalt viel aushalten müssen. Vielleicht sollte sie doch in Zukunft einen Dienstwagen benutzen.


    Ihr kleines Schwarzes aus Seide, das mit engem Mieder gearbeitet war, schien nicht allzu sehr verknittert. Sie trug Highheels, über ihre nackten Schultern dekorierte sie einen seegrünen Pashmina-Schal. Jochen legte Wert auf eine dem Anlass entsprechende Kleidung. Während ihrer Liaison hatte er zweimal Abendgesellschaften gegeben. Herren, gekleidet in Smoking und Kummerbund, die anwesenden Damen, in Cocktailkleidern aufgebrezelt und ihre Gesichter frisch bebotoxt, glänzten mit ihrer Anwesenheit.


    Da Anne vorher keine Zeit gehabt hatte, sich umzuziehen, weil sie an einem Fall arbeitete, eilte sie direkt vom Dezernat zu seiner Wohnung. Sie kam sich damals mit ihrem schlichten Kostüm und weißer Bluse völlig underdresst vor. Besonders, da einige Frauen sie ungeniert abwertend musterten. Obwohl Anne glaubte, genügend Selbstbewusstsein zu haben und ihr Jochen nachher versicherte, sie sei mit Abstand die Schönste und Bestangezogene an diesem Abend gewesen, hatte sie sich unwohl gefühlt. Jochen meinte nur, sie solle sich nicht darüber ärgern, außerdem sei das weibliche Geschlecht öfter neidisch – er verwendete das Wort ‚bissige Stuten‘ – und von den hier Anwesenden seien richtige Paradebeispiele dieser Gattung dabei. Außerdem seien es nicht wirklich enge Freunde gewesen, sondern Leute, bei denen er selbst einmal Gast gewesen sei, und er sich deshalb verpflichtet gefühlt hatte. Es gäbe aber keinen Grund, diese Verpflichtung ein zweites Mal einzugehen.


    


    Heute sollte es nur ein kleines Abendessen sein, trotzdem wollte Anne perfekt angezogen sein.


    Der Gastgeber erwartete sie an der Haustür. Diesmal nicht im Anzug, sondern nur mit schwarzer Hose, schwarzen Schuhen und einem weißen Hemd bekleidet. Keine Krawatte. Ein Hemdknopf stand offen und Anne sah auf die gebräunte Haut des Staatsanwaltes.


    |193|„Hallo, Anne. Schön, dass du da bist, komm rein.“ Wenn auch Anne noch kurz vorher unschlüssig gewesen war, diese Einladung anzunehmen, verflogen ihre Bedenken augenblicklich beim Anblick Jochens. Auf dem Esszimmertisch lagen nur zwei Gedecke.


    „Ist sonst niemand da?“, fragte Anne überrascht. Sie musste sich eingestehen, dass sie insgeheim gehofft hatte, Jochen allein zu treffen.


    „Ja sicher. Hatte ich das nicht gesagt?“, erwiderte Jochen. „Nimm bitte Platz.“ Anne setzte sich auf das dunkelbraune, mit einem Tweedstoff bezogene Sofa. Aus den Boxen der Hi-Fi-Anlage ertönte leise klassische Musik. Opernmusik. La Traviata. Neben dem Ruhesessel aus schwarzem Leder lag auf dem Beistelltisch ein aufgeschlagenes Buch. Also fand Jochen zwischen dem Kochen noch Muße zu lesen! Es war bestimmt keine Show, soweit glaubte Anne ihn zu kennen.


    „Das riecht aber schon gut.“ Anne schnupperte, weil es aus der Küchenzeile heraus nach Chili und Schokolade roch.


    „Einen Augenblick dauert es noch, vorher einen Aperitif?“, fragte Jochen. „Margarita?“


    Anne nickte: „Gerne“, und blickte sich um. Jochen hatte nichts geändert. Seine Einrichtung folgte den Richtlinien der Bauhausarchitekten. Um den Esstisch aus Glas standen verchromte Stühle, deren Bugholzrahmen wie ein S geformt war. Rückenlehnen und Sitze bespannte ein Rohrgeflecht.


    Die übrigen Möbel der Wohnräume und der Küche hielten sich an den zeitlosen Stil. Witzigerweise hing in der Küche eine Original Schwarzwälder Kuckucksuhr, der Vogel rief jede volle Stunde. Zwei große Ölgemälde eines deutschen Künstlers, der in Cannero am Lago Maggiore lebte, und den Anne mit Jochen einmal in seinem Atelier besucht hatte, lockerten mit seinen ‚Betrunkenen Hühnern‘ im Treppenaufgang und Wohnzimmer den gradlinigen Gesamteindruck auf, fügten sich aber trotzdem harmonisch ein.


    Aus einem Krug goss Jochen den Cocktail von zerstoßenen Eiswürfeln, Tequilla und Limettensaft in bereitgestellte Gläser mit Salzrand ein. „Auf deinen Erfolg, Anne“, prostete er ihr zu.


    „Vielen Dank, aber ich war da nicht alleine beteiligt“, entgegnete Anne.


    „Ja ich weiß, trotzdem bin ich froh, dass dir bei deiner riskanten Verfolgungsjagd nichts passiert ist! Was hast du dir dabei gedacht? Das hätte auch schiefgehen können“, sagte Jochen.


    |194|„Ist aber nicht. Ich habe in dem Augenblick überhaupt nichts dabei gedacht, sondern nur funktioniert. Aber bitte heute keine beruflichen Gespräche mehr“, bat Anne. Sie wollte den Abend genießen.


    Ein wenig später servierte Jochen zum Chardonnay aus Kalifornien das Essen: Mole poblana de pollo – Huhn in Schokoladensoße mit Tortillas, das mexikanische Nationalgericht, ein Guacamole Dip von Avocados, dazu Maiskolben in gedünsteten Bananenblättern.


    


    Am Tag vor ihrer Abreise frühstückte Anne in Mexiko-Stadt mit Jorge Guzmán im Kaufhaus Sanborns. Die leuchtend blauen Azulejos-Kacheln an den Wänden des Saales verströmten eine kühle Frische, an der Decke surrten mehrere Ventilatoren. Wie in allen Hotels und Restaurants hing auch hier in einer Ecke der Fernseher und lief, wenn auch ohne Ton. Es gab kontinentales Frühstück – Toast mit Marmelade oder Schinken und Ei, Orangensaft – aber den Großteil des Büffets machten die mexikanischen warmen Speisen aus.


    Die Auswahl hatte Anne immer wieder überrascht. Verschiedene Fleischsorten mit Chili, Huhn mit Koriander, Fisch mit grünen Tomatillos und Chilisoße, Tortillas, Enchiladas, Frijoles – das rote Bohnenpüree, Maiskolben, gekocht oder gegrillt und in Bananenblättern serviert. Dazu frisch gepresste Obstsäfte, Kaffee oder heiße Schokolade der Tia Matilda.


    Wie viele Einheimische aß Jorge morgens deftig viel. Anne fragte sich, wie er so schlank bleiben konnte.


    Überwältigt vom Duft der überreifen Mangos, Papayas, Avocados und Melonen, daneben Dulces-Gebäck, Mandel-, Zitronen- und Schokoladenkuchen, nahm Anne wie benommen Platz.


    Sie starrte zu den hinter Glas ausgestellten hochstockigen Hochzeitstorten mit kitschigem grellrosa und grünem Zuckerdekor. Die Kuchen sollten wohl Brautleute zum Kauf anlocken. Schwindelgefühl und Übelkeit überflutete sie. Als sie kaum etwas aß, fragte Jorge besorgt: „Que pasa, mi corazón? – Was ist passiert, mein Herz?“


    Obwohl Anne noch keinen Test gemacht hatte, bemerkte sie die Zeichen und die Veränderung in ihrem Körper, spürte die Schwangerschaft vom ersten Tag an.


    Sie sah keine Zukunft mit Jorge, sie würde nicht nach Mexiko auswandern und er ebenso nicht nach Deutschland. Ein Zusammenleben blieb ausgeschlossen. Außerdem war sie ja noch immer verheiratet! Ihrem Liebhaber hatte Anne weder von ihrem Ehemann erzählt, noch von ihrem Zustand. Als sie sich verabschiedeten, versprach Jorge, zu schreiben und anzurufen. Anne stieg ins Flugzeug, mit der Gewissheit, dies würde nie geschehen. Sie sah seinen traurigen |195|Gesichtsausdruck, aber auch seine Erleichterung, dass sie keine Pläne mit ihm machte. Ihr Schmerz, als ob ihr das Herz herausgerissen und auf dem steinernen Chac Mool, dem großen Jaguar – halb Mensch, halb Tier – geopfert wurde, ließ kaum nach.


    


    Als Jochen hinter Anne stand und ihre nackten Schultern berührte, überlief sie ein Kribbeln, eine Hitze, die sie bis in ihre Zehenspitzen spürte. Ihre kleinen Härchen an den Armen richteten sich auf. Sie drehte sich um.


    Ihre Augen trafen sich, und Anne vergaß alle ihre Befürchtungen und Vorsätze und wurde unwillkürlich in Jochens Arme gezogen. Sie liebten sich und die Leidenschaft Jochens erfüllte Anne mit aller Heftigkeit. Sie ließ sich treiben und fallen.


    Kein Gedanke mehr an den Mordfall, den Streit mit Günther und die Sorgen um Sieglinde, noch die bevorstehende Aussprache mit ihrer Mutter hinderten sie.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |196|21

    


    Leise vor sich hinsummend, schloss Anne die Haustür auf. Sie schlich durch den hell erleuchteten Flur. Magda Wieland, auf dem Kopf Lockenwickler und in Nachthemd und Pantoffeln gekleidet, stürmte in heller Aufregung aus ihrem Schlafzimmer.


    „Anne, wo bleibst du denn? Ich habe versucht, dich anzurufen, aber eine Frauenstimme hat mir gesagt, ich soll nach dem Piepton etwas sagen. Du weißt genau, dass ich nicht da hineinsprechen mag. Warum bist du nicht drangegangen?“


    „Mama, weshalb bist du denn noch wach?“, versuchte Anne ihre Mutter zu beruhigen. „Was ist denn los? Warum regst du dich so auf? Darf ich noch nicht einmal mein Handy auf Mailbox umschalten?“


    „Natürlich darfst du das, aber es ist wirklich wichtig! Weißt du etwas darüber?“


    „Worüber?“, fragte Anne.


    „Deine Freundin Miri hat mich besucht. Am nächsten Samstag soll vor unserem Haus ein Stolperstein als Erinnerung an Silberbaums ins Pflaster gelegt werden.“ Magdas Gesicht verzog sich weinerlich. „Jetzt kommt alles raus!“, klagte sie.


    „Natürlich kommt alles raus, die Wahrheit kommt immer ans Licht!“ Anne reagierte verärgert. Ihr Glücksgefühl, das bis eben angehalten hatte, war verflogen und machte Unmut Platz.


    „Du weißt das alles? Wer die Vorbesitzer des Hauses waren und von dem Kauf?“, fragte Magda irritiert.


    „Lass uns in die Küche gehen, sonst wird Julian noch wach. Ich brauche jetzt einen Kaffee, besser noch zwei“, sagte Anne und zog ihre Mutter mit sich.


    Magda Wieland setzte sich auf die Eckbank, während Anne das Kaffeepulver in den Filter gab und die Maschine mit Wasser füllte.


    Gleich darauf erfüllte Kaffeeduft die Küche.


    „Für mich kein Koffein auf die Nacht, aber vielleicht einen Sherry“, bestimmte Magda und schenkte sich großzügig aus der Flasche in ein Glas ein. „Woher weißt du Bescheid?“, fragte sie.


    |197|Anne atmete tief durch, so übermüdet wollte sie eigentlich die Aussprache mit ihrer Mutter auf einen günstigeren Zeitpunkt legen, aber vielleicht gab es keinen günstigen Zeitpunkt.


    „Ich habe auf dem Speicher die Unterlagen über die Besitzübertragung des Hauses gefunden. Dein Mann hat es für den Spottpreis von tausend Reichsmark von dem Kaufmann Silberbaum mitsamt den Möbeln gekauft. Es gibt eine Inventarliste, unter anderem sind der chinesische Schrank – Silberbaum machte Geschäfte mit einem Asienkontor – wie auch das Besteck, das ich im Garten unter dem Kirschbaum ausgegraben habe, dort aufgelistet.


    Beim Grundbuchamt werden alle Eigentümer eingetragen, selbst die aus dem Dritten Reich. Dieses Haus wurde im Januar 1944 auf Hans Wieland eingetragen und arisiert. Ich habe natürlich weiterrecherchiert. Die Silberbaums lebten in einer sogenannten Mischehe. Sie erlitten am Anfang nur Schikanen und Repressalien. Bis zuletzt hatten sie wohl geglaubt, sie blieben verschont und emigrierten deshalb auch nicht. Aber im Januar 1944 wurden Silberbaums mit ihren zwei kleinen Kinder vom Killesberg aus – da wo früher die Reichsgartenschau veranstaltet wurde und heute die schönste Dahlie gekürt wird – nach Theresienstadt deportiert. Gleichzeitig mit Juden aus Mischehen, deren Partner gestorben oder von denen sie geschieden waren. Die tausend Reichsmark, das Blutgeld von Hans, musste die Familie Silberbaum abgeben und durfte nur fünfzig davon mitnehmen. Ebenso wurde ihr ganzes Vermögen einbehalten, bis auf das Geld für ihre Fahrkarten in den Tod. Dafür mussten sie selbst aufkommen. Von Theresienstadt an verliert sich jede Spur.“


    


    Magda schwieg betroffen, dann platzte es aus ihr heraus: „Als ich deinen Vater im Mai ’44 heiratete, war Sieglinde schon über ein Jahr alt. Ich habe mich gefreut, dass mein Baby zwischen den Fliegerangriffen in einem Garten an die frische Luft konnte. Vor meiner Hochzeit mit deinem Vater habe ich mit Sieglinde in der Wohnung deiner Großeltern am Südheimer Platz gelebt. Es war zu eng, zu dunkel und in den Hinterhof kam kaum Sonne hinein. Wenn es irgendwie ging, habe ich deine Schwester in den Kinderwagen gepackt und bin mit der Seilbahn hoch nach Degerloch gefahren, um dort auf dem Waldfriedhof spazieren zu gehen. Damals konnte man die Seilbahn wirklich ‚Witwenexpress‘ nennen. Natürlich waren es keine lustigen Witwen, die hochfuhren, oft genug konnten die Frauen nur leere Särge beerdigen, weil die Überreste ihrer gefallenen Männer irgendwo in Russland oder Afrika verscharrt lagen. Aber meine |198|Ausflüge wurden immer gefährlicher, jederzeit konnten Bomben einschlagen, ich musste sie einstellen.


    Als wir hier einzogen, habe ich mich natürlich gewundert und nach den ehemaligen Hauseigentümern und der üppigen Ausstattung in den Räumen gefragt. Aber dein Vater ist mir über den Mund gefahren, das ginge mich nichts an. Ich soll froh darüber sein, so ein schönes Haus zu besitzen. Er hätte sich um das Vaterland und seinen Führer verdient gemacht, und dies wäre nur ein gerechter Ausgleich dafür. Ich habe damals nichts davon gewusst, das kannst du mir glauben.“ Magda schluchzte.


    Anne grübelte. Sie wollte ihr Gegenüber nicht weiter aufregen. Zum einen glaubte sie ihrer Mutter, die nicht genug gebildet war, zudem in der täglichen Propaganda die Mär über die Umsiedlung von Juden erfuhr und obendrein noch einen überzeugten Nazi geheiratet hatte. Aber zum anderen hätte sie doch bemerken können, was um sie herum vor sich ging, wenn Nachbarn verschwanden, in unmenschlichen Aktionen von der Gestapo abgeholt wurden, ihr gesamtes Hab und Gut zurücklassen mussten und nie mehr auftauchten. Wer die Bibel der Nazis – Mein Kampf – aufmerksam las, hätte Bescheid wissen müssen.


    Magda Wieland hatte sich wieder beruhigt. „Als ich es 1946 erfuhr, war es zu spät. Nach der Verhaf...“ Sie hielt erschrocken inne.


    „Du wolltest sagen, nach der Verhaftung von Hans Wieland, deinem Mann, meinem Vater“, ergänzte Anne den Satz.


    Magda riss entsetzte Augen und Mund auf. „Woher weißt du das?“, fragte sie.


    „Ich bin Polizistin, ich gehe den Dingen auf den Grund“, erklärte Anne. „Die Prozessunterlagen kenne ich inzwischen. Außerdem habe ich in Ludwigsburg im Bundesarchiv Einsicht in die Akten über die NS-Verbrecher genommen.


    Magda Wieland sank in sich zusammen. „Also kennst du die eine Wahrheit über deinen Vater!“


    „Wieso eine?“, fragte Anne. „Welche denn noch?“


    „Ach, nur so“, flüsterte ihre Mutter. „Ich bin jetzt müde, Kind, ich kann nicht mehr, lass mich jetzt! Ich wünschte nur, dass ich dir einen besseren Vater ausgesucht hätte.“ Magdas sonst so faltenloses Gesicht wirkte mit einem Mal zerfurcht und alt. Sie erhob sich und schlurfte zurück in ihr Schlafzimmer.


    Anne ließ ihre Mutter gehen. Es war zu viel für sie. Anne verstand es, trotzdem konnte sie ihre Mutter nicht in den Arm nehmen und trösten. |199|Weil Magda immer noch nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Magda ahnte nicht, dass Anne ihr Tagebuch gefunden und gelesen hatte.


    Heute Abend musste sie noch einmal mit ihrer Mutter reden, es war inzwischen schon Sonntag und zwei Uhr morgens.


    Außerdem sollte sie früh ihren Dienst antreten, um einen vorläufigen Abschlussbericht des Mordfalls Kohl zu verfassen und noch drei Dinge erledigen, die zu diesem Kasus gehörten. Im Haus herrschte Stille, als sie erschöpft die Treppen in ihre Wohnung hinaufstieg.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |200|22

    


    Anne hatte sich nicht angemeldet. Der zweistöckige Bungalow aus den Achtzigerjahren in der Wetterau, in dem Sieglinde und ihre Familie zur Miete wohnte, lag in einer Sackgasse. Der Vorgarten sah wenig liebevoll gestaltet aus und hob sich von den anderen, wie gestärkt und gebügelt aussehenden Vorgärten der übrigen Häuser in der Nachbarschaft ab. Eine Trauerweide ließ die Äste über den Eingang hängen. Sieglinde wohnte Parterre, im Gartengeschoss ihr Sohn, der Vermieter im ersten Stock.


    Obwohl sie keinen offiziellen Auftrag hatte, zog Anne ihren Dienstausweis und zusätzlich die Polizeiplakette hervor, die an ihrem Schlüssel befestigt war. Achim, ihr Schwager, öffnete die Tür.


    „Was soll das?“, brummte er verärgert.


    „Ich möchte Sieglinde sprechen. Und da du weder auf meine Anrufe und SMS, noch auf meine Mails geantwortet hast, bin ich der Annahme, dass hier etwas nicht stimmt. Sieglinde kann sich nicht melden, weil du sie nicht lässt.“


    „Ich glaube, du spinnst. Das hier ist nicht dein Revier, du bist hier überhaupt nicht zuständig! Aber überzeug dich selbst, dass meine Frau keine Gefangene ist, sie liegt im Wohnzimmer“, schnarrte Achim und gab widerwillig die Tür frei. Dann drehte er sich um und stapfte in den Keller.


    Im Wohnzimmer herrschte Halbdunkel, da durch den unteren getönten Teil der Fensterscheiben nur spärlich Licht hereinkam. Es brannte kein Licht. Der düstere Eindruck wurde durch die braune Holzdecke und eine Klinkerwand verstärkt. Die obligatorische Schrankwand, diesmal in Schwarz, dominierte den ganzen Raum. Hier würde ich auch Depressionen bekommen, stellte Anne fest.


    Auf dem Sofa lag Annes Schwester. Obwohl es fast schon Mittag war, hatte sie noch ein Nachthemd an. Als Erstes fielen Anne Sieglindes dick geschwollenen Beine und Füße auf.


    „Du meine Güte“, entfuhr es ihr. „Du musst unbedingt zum Arzt!“


    „Ach lass mich“, flüsterte Sieglinde. „Es ist sowieso zu spät.“


    |201|„Auf keinen Fall lasse ich dich so liegen, wenn Achim nicht sieht, wie schlecht es dir geht, muss ich das in die Hand nehmen“, rief Anne empört.


    „Achim kann nichts dafür, das ist meine Entscheidung“, sagte Sieglinde leise.


    „Auch die Entscheidung, zu trinken?“, fragte Anne.


    Sieglinde verzog trotzig ihr Gesicht und schwieg.


    „Warum bist du denn nicht bei Mama geblieben? Wir hätten für dich gesorgt.“


    „Ich konnte nicht, ich war fast froh, als Achim mich holen kam. Die Erinnerung an alles, das mit unserem Vater, und wie er Mama behandelt hat, war zu viel für mich! Ich dachte, ich könnte es aushalten. Aber je älter ich werde, desto mehr denke ich daran“, antwortete ihre Schwester. „Du weißt an welche Erinnerung?“


    „Nein! An welche?“ Anne kannte die Antwort schon.


    „Mich hat unser Vater ins Internat geschickt, damit ich nichts mitbekommen sollte, aber an manchen Wochenenden musste ich es mit ansehen, wie er unsere Mutter quälte, sie schlug, obwohl sie mit dir schwanger war. Gleichzeitig versuchte er mich zu beeinflussen, mit schönen Reden, machte mir Geschenke, drohte dann wieder, ja damit ich meinen Mund halte. Hat Mama dir von der Dachbodenkammer berichtet?“, fragte Sieglinde.


    „Nein, gesagt hat sie mir gar nichts. Aber ich kenne die Geschichte!“, erwiderte Anne. „Soviel mir bekannt ist, sperrte er unsere Mutter dort in den ersten Monaten der Schwangerschaft tagsüber ein, während er in der Praxis behandelte. Er drohte, dir etwas anzutun, falls sie sich bemerkbar machen sollte. Die Patienten durften nichts mitbekommen.


    Ich habe auch erfahren, warum er sie dort festhielt. Damit sie mich nicht abtreibt. Sie hatte es schon einmal versucht, denn sie wollte kein Kind von Hans, diesem schrecklichen Nazi-Verbrecher.“


    Anne vermied es ‚Vater‘ zu sagen, nur mit Widerwillen dachte sie daran, dass sie ihn einmal voller Sehnsucht vermisst hatte.


    Wie sie auch die Liebe ihrer Mutter vermisst hatte, die den Hass auf ihren Mann auf ihr eigenes Kind projizierte und ihr, Anne, mit Kälte begegnete.


    „Wieso Nazi-Verbrecher? Was meinst du damit?“ Sieglinde war sichtlich erregt.


    „Ach, den Teil kennst du nicht?“


    |202|„Ich weiß nur, dass einmal die amerikanische Militärpolizei bei uns in der Tür stand, aber da sie unseren Vater nicht fanden, sind sie unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Mama hat dann gesagt, unser Vater würde lange verreisen.“


    „Verreisen? Schöner Ausdruck für Verhaftung und Verurteilung wegen Verbrechen an der Menschlichkeit!“, rief Anne empört aus.


    „Oh, lassen wir das jetzt, unser Gespräch hat mich wirklich angestrengt“, sagte Sieglinde betroffen. „Ich bin so müde.“ Sie schloss die Augen. Es sah aus, als ob sie schlummerte.


    Ja, verschließ’ nur deine Augen, dachte Anne. Nur nicht darüber nachdenken!


    Da Sieglinde nicht weiterfragte, überlegte Anne. Sollte sie ihr die Prozessakten zeigen? Wohl eher nicht. Dass Magda selbst ihrem Liebling nicht die Wahrheit gesagt hatte, erstaunte sie. Vielleicht wusste Sieglinde überhaupt nicht, dass Hans nicht ihr biologischer Vater war? Dass Sigismund, der Soldat, der in Stalingrad fiel, sie in seinem letzten Heimaturlaub gezeugt hatte? Zumindest hätte sie fragen müssen, warum Hans und Magda erst ein Jahr nach ihrer Geburt heirateten. Den Auszug aus dem Stammbuch mit ihrer Geburtsurkunde und den anderen Eintragungen hatte sie doch bekommen, als sie selbst eine Familie gründete.


    


    Ihre Schwester schlug die Augen auf. „Als du geboren warst, Anne, durfte ich wieder nach Hause. Aber meine Noten waren so schlecht durch die ganze Sache geworden, dass ich mehrfach Klassen wiederholen musste. Ich konnte kein Abitur machen, nicht studieren und wurde dann Schneiderin. Ich will mich ja nicht beklagen. Aber ich habe dich immer um alles beneidet, um deinen Erfolg, um deinen Mann“, erklärte Sieglinde.


    „Du hast mich beneidet? Du, die unsere Mutter immer bevorzugt und geliebt hat?“, sagte Anne bitter.


    „Sie hat dich genauso geliebt, denke ich mal. Nur konnte sie es am Anfang nicht so zeigen. Erst als unser Vater tot war, hat sie dich geherzt, dir Lieder vorgesungen und mit dir gespielt. Vorher habe ich das gemacht.“


    Anne schwieg, ihre Erinnerung sagte ihr etwas anderes. Konnte sie sich so getäuscht haben? Oder hatte sich ihre Enttäuschung in den ersten sechs Lebensjahren so verfestigt, dass alle anderen Erfahrungen überschattet wurden?


    „Waren wir daheim, als Hans starb?“ Diese Frage beschäftigte Anne schon eine Weile, seitdem sie das Tagebuch ihrer Mutter gelesen hatte.


    |203|„Ja, warum?“


    „Nun, ich möchte einfach mehr darüber erfahren, ich kann mich daran nicht mehr erinnern“, entgegnete Anne.


    „Lass mich mal nachdenken. Soviel ich noch weiß, haben wir zu Abend gegessen. Es waren Pilze, die Mama und ich vorher im Wald am Lemberg gesammelt haben. Du hast nicht mitgegessen, Mama hat dir Hühnersuppe eingeflößt, weil du Fieber hattest und im Bett lagst.


    Vater ist nach dem Essen in sein Arbeitszimmer gegangen, wollte noch lesen. Dort stand auch sein Bett. Mama ging ins eheliche Schlafzimmer. Du warst nebenan im Kinderbettchen. In der Nacht habe ich Vater – Hans laut stöhnen gehört, mir aber nichts dabei gedacht. Am Morgen lag er tot in seinem Arbeitszimmer auf dem Boden. Er muss wohl noch aufgestanden sein, schaffte es aber dann nicht mehr zu uns oder bis zum Telefon in der Praxis. Ein Kollege von ihm trug dann plötzlichen Herztod in den Totenschein ein.“


    „Und warum hat Mama ihn nicht gehört?“, hakte Anne nach.


    Sieglinde zog ihre Nase und Stirn kraus. „Keine Ahnung, wahrscheinlich schlief sie zu fest.“


    Also damals schlief sie anscheinend gut, überlegte Anne. „Lag da Erbrochenes rum?“


    „Nein, glaube ich nicht. Aber so genau kann ich mich nicht mehr erinnern.“


    „Und du und Mama hattet keine Beschwerden? Seid ihr nicht krank geworden?“


    „Nein, wie meinst du das?“


    „Ach nur so“, sagte Anne.


    Sieglinde stutzte. „Was willst du damit sagen?“


    „Nichts!“ Anne verschwieg ihren Verdacht, sicher regte sich Sieglinde noch mehr auf. Vor allen Dingen kannte Anne noch immer nicht den wahren Grund ihrer Alkoholkrankheit, die sich vielleicht durch eine weitere Enthüllung der Vergangenheit noch verschlechtern konnte.


    „Hm. Schon seltsam, dass du gerade jetzt damit anfängst. Vorher ist schon einiges passiert, das habe ich überhaupt noch nie jemanden erzählt!“ Sieglinde schien mit einem Mal sich alles von ihrer Seele reden zu wollen.


    „Was denn?“


    „An den Wochenenden hat Vater bei Frauen illegal Abtreibungen gemacht. Welche Ironie, wenn ich bedenke, dass er unsere Mutter einsperrte, damit sie ja sein Kind bekommt.


    |204|Besonders gerne machte er es bei solchen, die von einem schwarzen GI schwanger waren. Bei jenen machte er es dann ohne Narkose.“


    „Warst du dabei?“, frage Anne entsetzt. Das stand nicht in dem Tagebuch ihrer Mutter.


    „Ich hörte das Wimmern und die unterdrückten Schreie und musste hinterher die blutigen Handtücher und Binden wegräumen, die Küretten und das Spekulum saubermachen. Die Arzthelferin konnte er ja am Montag nicht gut damit beauftragen. Ich vermute mal, er hat es wegen des Geldes gemacht – nicht weil er philanthropisch veranlagt war und den Frauen helfen wollte. Er hat es sich immer gut bezahlen lassen. Ich habe mich so geekelt. Ich war ja erst vierzehn, als er anfing, die Operationen durchzuführen.“


    „Hast du Achim davon erzählt?“, bohrte Anne nach.


    „Nein, selbst Achim kennt die Geschichte nicht. Aber instinktiv ahnt er, dass da was mit meiner Jugend und meinem Zuhause nicht stimmt. Aber darüber gesprochen haben wir die ganzen Jahre nicht. Er geht lieber in seinen Bastelkeller.“


    Bei dir und mir herrscht eine Kultur des Verschweigens und Vertuschens, genauso wie bei Magda. Unsere Familie hat das wirklich perfektioniert, dachte Anne.


    „Wolltest du deshalb, dass unser Haus verkauft wird? Weil auf einmal alles hochkommt, die verdrängte Erinnerung zu schmerzhaft ist? Weil ein Mensch, den du dachtest zu lieben, sich als Schwein erwiesen hat?“, fragte Anne und gleichzeitig erkannte sie: Ich schildere ja meine eigenen Empfindungen!


    „Teils, teils, ich bekomme dort Panikanfälle, mir geht es da wie Mama. Natürlich hätten Achim und ich das Geld vom Verkauf des Hauses gebraucht. Aber jetzt ist sowieso alles egal!“ Sieglinde zog eine Wolldecke über sich. „Mich friert.“


    „Nichts ist egal, soll ich dich jetzt ins Krankenhaus fahren?“, erkundigte Anne sich.


    „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen“, entgegnete Sieglinde. „Achim fährt mich nachher in die Notaufnahme! Oder besser morgen zum Hausarzt.“


    „Sicher?“ Anne bezweifelte die Aussage ihrer Schwester. Aber zwingen konnte sie Sieglinde nicht, sich von ihr helfen zu lassen.


    


    Inzwischen war es Abend geworden. Wenn das Wetter nicht bald besser wird, bekomme ich noch den Mai-Blues, dachte Anne.


    |205|Sie hatte ihre Schwester nicht überreden können, sich von ihr ins Krankenhaus fahren zu lassen. Aber Sieglinde versprach ihr, gleich morgen ihren Hausarzt aufzusuchen.


    Achim tauchte nicht wieder aus dem Keller auf, um sie zu verabschieden. Auch gut, dachte Anne.


    Sie fuhr mit schlechten Gewissen wieder nach Stuttgart. Toller Sonntag! Ihr graute schon vor einer erneuten Aussprache mit ihrer Mutter. Hörte das denn nie auf?


    


    Am Montag hatte sich das Wetter beruhigt, der letzte Regen war in der Nacht abgezogen, aber schon wieder herrschte ein fast subtropisches Klima.


    Nachdem die Autopsie der männlichen Leiche aus Wilma Fioris Frühbeet abgeschlossen war, betrat Anne noch einmal das Katharinenhospital.


    „Unverändert“, meinte Schwester Margret, die Anne nach dem Zustand von Natalie fragte.


    „Was geschieht jetzt mit ihr?“, wollte Anne wissen.


    „Wenn alle therapeutischen Maßnahmen ausgeschöpft sind, wird wohl ein Pflegeheim infrage kommen. Ich vermute mal, dass die Angehörige das Mädchen nicht aufnehmen kann. Es ist Vollwaise und noch nicht volljährig. An Frau Schüles Stelle wird wohl das Jugendamt die Entscheidung übernehmen.“ Die Schwester richtete Natalie auf und schob ihr einen Kissenkeil in den Rücken.


    „Dass die Tante sie aufnimmt, glaube ich auch nicht! Ist auch vielleicht besser so“, sagte Anne und beobachtete Natalie, die inzwischen ohne Sauerstoffschläuche selbstständig atmete. Aber ihre offenen Augen blickten ins Leere. Aus dem Mund des Mädchens tropfte Speichel, die Hände lagen gekrümmt wie Löffel auf der Bettdecke.


    „Armes Ding.“ Anne seufzte.


    


    Als Anne in der Thomas-Mann-Straße klingelte, sah sie den Sprinter einer Autoverleihfirma vor dem Hochhaus stehen.


    Lorenz Tressel hatte seine wenigen Habseligkeiten gepackt.


    Nur in der Küchenzeile standen noch ein Schemel und ein Karton.


    „Sie sind abreisefertig?“, fragte Anne. „Wo soll es denn hingehen?“


    „Ja, ich bin fertig. Mit allem. Vielen Dank, dass Sie mich angerufen haben und vorbeikommen. Ich ziehe wieder zurück ins Rheinland. Mein Bruder bietet mir sein Gartengrundstück mit kleinem Häuschen – keine |206|Holzlaube – sondern ein gemauertes an. Wissen Sie, ich bin hier nie heimisch geworden und jetzt nachdem das passiert ist ...“ Lorenz schaute hinter seinen Brillengläsern die Kommissarin müde an.


    „Wie schön für Sie“, sagte Anne. „Ich wollte Ihnen nur persönlich mitteilen, dass Ihr Verdacht, dass Harry Kohl etwas mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zu tun hat, sich als falsch erwiesen hat.


    Nachweislich war er zu diesem Zeitpunkt in der Schweiz bei einer Fortbildung seiner Firma. Mehrere Zeugen haben dies bestätigt.


    Wenn es Ihnen ein Trost ist, die Kollegen haben sich die Dateien auf Harry Kohls Festplatte angesehen. Sie konnten keine Ähnlichkeit irgendeines Mädchens mit Ihrer Tochter feststellen.“


    „Tatsächlich?“ Lorenz atmete tief durch. „Aber das ändert nichts an meinem Entschluss, ich könnte nicht mehr hierbleiben und in meinen Schrebergarten gehen, wenn ich daran denke, was alles passiert ist. Fast war ich versucht, Harry Kohl etwas anzutun. Aber das hätte meinem Kind nicht geholfen, im Gegenteil, ich wäre darüber noch unglücklicher geworden.“


    „Ja, Mord ist niemals eine Lösung“, entgegnete Anne.


    „Ich wollte Kohl Samstag anzeigen, bin aber nicht mehr dazu gekommen, weil die Ereignisse sich überstürzten.


    Wissen Sie, am meisten hat mich enttäuscht, wie ich mich in meinen Gartennachbarn Wilma und Harry so irren konnte.


    Nie und nimmer hätte ich das vermutet.“ Tressels Stimme klang verbittert.


    „Nicht nur Sie“, erwiderte Anne. „Leider sieht man in einen Menschen nicht hinein. Ich hoffe, dass es Ihnen in Ihrer alten Heimat gut geht und Sie zur Ruhe kommen! Und wegen Ihrer vermissten Tochter – schließen Sie mit sich Frieden, sonst gehen Sie daran kaputt. Und nehmen Sie ihre Wetterstation mit!“


    Lorenz Tressel nickte. Zum ersten Mal sah Anne in seinen Augen so etwas wie einen Hoffnungsschimmer auf ein besseres Leben.


    


    Als Anne Mike Finks Gartentor aufstieß, traute sie ihren Augen nicht. Die fernöstliche Oase sah wie ein Trümmerfeld nach einem Bombenangriff aus. Die Rhododendren lagen herausgerissen und zertrampelt überall herum. Jemand hatte mit einer Heckenschere den Jasmin gestutzt und die Zweige wild zerstreut. Die Steinlaternen hingen zerbrochen am Zaun. Die Zierkirsche sah wie ein zerfleddertes Huhn aus, wertvolle Bonsais entwurzelt. Kieswege und einzelne Gräserstauden übersäten |207|Klopapierrollen. Die Tür der Pagodenlaube zeigte Einbruchspuren, an den Wänden hatte jemand mit roter Sprayerfarbe Zeichnungen hinterlassen, die Glasscheiben der Fenster waren zerbrochen. Nur die Findlinge standen noch auf ihrem ursprünglichen Platz.


    „Das waren aber nicht wir mit unserer Spurensicherung?“, fragte Anne Mike Fink, der wie benommen auf einer Steinbank saß. Sein rechtes Auge brillierte in Regenbogenfarben.


    „Nein, das waren Sie nicht!“


    „Was ist denn passiert, und woher haben Sie das blaue Auge?“, fragte Anne besorgt.


    „Gestern in der Dämmerung bin ich hier überfallen worden. Ich habe ihn nicht kommen sehen. Jemand im Tarnanzug und Skimaske hat mich zusammengeschlagen, bis ich bewusstlos war. Auf jeden Fall muss es jemand Kräftiges gewesen sein. Als ich wieder zu mir kam, sah es hier so aus. Vandalen!“, fluchte er.


    „Wollen Sie Anzeige erstatten? Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein kann?“, fragte Anne und zückte ihren Palm.


    „Das könnte fast jeder gewesen sein. Irgendein Fan von Harry vielleicht? Könnte aber auch ein normaler Einbrecher gewesen sein. Ach, was soll’s. Mir glaubt sowieso niemand, wenn hier das mit meinem Einbruch in Harrys Hütte rauskommt. Außerdem weiß seit der Polizeidurchsuchung jeder Gartennachbar Bescheid, dass ich verdächtigt wurde. Irgendetwas bleibt immer hängen.“


    „Aber trotzdem ... Ihr schöner Garten, die ganze Arbeit!“


    „Okay, für mich war’s das dann. Ich gebe auf! Harry Kohl hat gewonnen. Ich kaufe mir ein Gartengrundstück. Da kann ich tun und lassen was ich will. Vielleicht verreise ich auch erst einmal für längere Zeit“, sagte Mike resigniert.


    „Aber erst nachdem Sie die Sache mit Ihrem Einbruch in Kohls Laube erledigt haben“, ermahnte Anne Fink. Sie sah sich noch einmal um. „Zu schade!“

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |208|23

    


    Am Dienstag schien sich die Wetterlage beruhigt zu haben, die Sonne schien. Anne betrat das Büro und öffnete das Fenster. Sie atmete tief durch. Marco stürmte herein. „Auf Ihrem Schreibtisch liegt das Ergebnis der Todesursache unserer Beetleiche.“


    „So schnell?“, fragte Anne erstaunt und blätterte die Unterlagen durch. „Wir waren doch erst gestern Morgen bei der Autopsie! Es ist tatsächlich Ricardo Fiori. Vergiftet!“


    „Ja, diesmal kam der Laborbefund ruckzuck.“


    Anne und Marco lachten. Hoffentlich hörte Berger sie nicht.


    „Falls Wilma Fiori ihren Mann umgebracht hat, können wir sie leider nicht mehr zur Rechenschaft ziehen.“


    Marco pflichtete Anne bei. „Sie haben recht! Was ist denn mit der anderen Sache, der Sie nachgehen wollten, Chefin?“


    „Da erzielten wir ebenfalls einen Durchbruch.“ Anne fuhr ihren Computer hoch. „Die DNS-Abgleiche sind positiv. Das Baby vom städtischen Häckselplatz ist das von Natalie und ihrem Stiefvater. Ich vermute mal, dass Harry Kohl es irgendwie geschafft hat, die Schwangerschaft seiner Tochter geheim zu halten. Diese Natalie war ja noch ein Kind und ist nicht besonders helle. Und als das Mädchen zu Hause niedergekommen ist, hat Kohl den Beweis seines Missbrauchs – das Neugeborene – in Zuffenhausen auf dem Kompostierplatz abgelegt, damit es stirbt. Wir haben wahrscheinlich das Motiv von Natalie gefunden, ihren Stiefvater töten zu wollen. Das ist bei diesem Fall das Besondere, manchmal ist eine Täterin auch Opfer.“


    „Kohl, dieses Dreckschwein“, grummelte Marco. „Nur zu gerne hätte ich den hinter Gittern gesehen, aber der hat auch so sein Fett wegbekommen.“


    „Du meinst, die Natur nimmt eine ausgleichende Gerechtigkeit vor?“, fragte Anne.


    „Vielleicht, hoffen wir mal!“ Marco seufzte. „Merkwürdig finde ich, dass die Nachbarn oder die Schule die Schwangerschaft nicht bemerkt haben.“


    |209|„Weißt du Marco, es gibt Frauen, die ein Kind erwarten und ganz erstaunt sind, dass da plötzlich eine Geburt anfängt. Verdrängung nennen die Fachleute das. Viele Kindsmörderinnen berichten von so einem Erlebnis. Es erscheint uns natürlich völlig unglaubwürdig, aber anscheinend gibt es das tatsächlich.


    Ich weiß auch nicht, warum eine Schwangerschaft und ein fehlendes Baby nicht auffallen. Sicher hat der eine oder die andere sich gedacht: Die ist aber dick geworden. Aber wer denkt denn so etwas bei einer noch nicht einmal Dreizehnjährigen? Selbst ich hätte da von vornherein keinen Verdacht. In der Schule habe ich nachgefragt, Natalie war schon länger krankgemeldet.“


    Marco nickte bestätigend und sagte: „Wissen Sie, was ich mich noch mehr erstaunt, dass die Mutter von Natalie nichts davon mitbekommen hat. Sie soll über Nacht verstorben sein, obwohl sie anscheinend vollkommen gesund war.


    „Ja, mich erstaunt das ebenso“, sagte Anne. „Da der Todestag von Frau Kohl nur kurz vor der Geburt des Babys von Natalie liegt, vermute ich mal, dass Harry Kohl beim Tod seiner Frau seine Finger im Spiel hatte. Schließlich kam er durch seinen Beruf an genügend Medikamente heran, konnte unbemerkt so seine Frau beseitigen und den Mord an ihr vertuschen. Aber um den Beweis zu erbringen, müssten wir Frau Kohl exhumieren lassen und ich habe da meine Zweifel, ob der Richter dem zustimmt.“ Anne sortierte ihre Papiere und legte die Akten in eine Asservatenkiste.


    „Chefin, das glaube ich auch nicht, es besteht kein öffentliches Interesse und wäre Verschwendung von Steuergeldern, da dem Gesetz mit einer Verhaftung und Verurteilung nicht Genüge getan werden kann“, erwiderte Marco. „Aber hätte nicht der Arzt, der die Leichenschau bei Frau Kohl gemacht hat, bemerken müssen, dass da was nicht stimmt?“


    „Ja, eigentlich schon. Aber wenn zum Beispiel an einem Sonn- oder Feiertag jemand stirbt, kann es sein, dass die Leichenschau nicht der Hausarzt, sondern ein Hals-Nasen-Ohrenarzt oder ein Psychiater vornimmt. Mediziner, die seit dem Studium keine Leiche mehr gesehen haben und gerufen werden, nur weil sie gerade für den Notdienst eingeteilt sind“, war Annes Erklärung.


    „Ich kenne Fälle, da werden selbst Schussverletzungen übersehen und der Totenschein auf einen natürlichen Tod ausgefüllt“, meinte Marco.


    |210|„Ja, die kenne ich auch. Man nimmt an, dass jede zweite Tötung in Deutschland unentdeckt bleibt, wenn nicht dem Ermordeten offensichtlich der Kopf fehlt oder andere obskure und alarmierende Begleitumstände vorhanden sind. Diese Zahl kann anhand von Statistiken von anderen Ländern, in denen Sektionen viel häufiger durchgeführt werden, hochgerechnet werden.“


    Marco sagte überrascht: „Wow, so viele!“


    „Ja“, entgegnete Anne. „Bei Giftmord besteht eine große Chance, dass der Täter nicht entdeckt wird, und der Arzt eine natürliche Todesursache bescheinigt, falls der Tote nicht nach Bittermandeln oder Ähnlichem riecht. Sollte ein Angehöriger auf einer Autopsie bestehen, kann es sein, dass er sie selbst bezahlen muss. Da wird dann oft davon Abstand genommen.“


    Marco runzelte die Stirn. „Das ist doch alarmierend genug, da müsste der Gesetzgeber doch handeln und eigens dafür in der Leichenschau ausgebildete Ärzte zu den Einsätzen schicken.“


    „Da hast du recht, da liegt was im Argen!“, erwiderte Anne.


    Im Rückblick dachte Anne an den Tod ihres Vaters, der über Nacht starb. Obwohl er fast zwanzig Jahre älter als ihre Mutter zählte, kam sein Ableben doch sehr überraschend. Der Arzt hatte einen Herztod bescheinigt. Hatte ihre Mutter ...? War ihr Hass auf den Ehemann so groß gewesen? Oder wie sollte sie den Satz im Tagebuch von Magda interpretieren: ,Ich hasse ihn, am liebsten würde ich ihn umbringen.‘


    Nein, das konnte nicht sein. Nicht ihre Mutter!


    Und was war damals mit Gretel geschehen? Dieser Todesfall und die Umstände gehörten ebenfalls in die Kategorie ‚Merkwürdig‘.


    Anne beruhigte ihr beruflich antrainiertes Misstrauen und schob ihren Verdacht ganz weit weg.


    Einen Verbrecher als Vater zu haben, war schon schlimm genug. In ihren Adern floss das Blut eines Mörders. Wenn nicht nur die Erziehung und Umwelt einen Menschen formte, sondern es ein Gen geben sollte, das einen zum Kriminellen werden ließ, trug sie das Böse in sich. Einige Wissenschaftler glaubten, den Beweis dieser These gefunden zu haben. ‚Schluss jetzt Anne‘, ermahnte sie sich. ‚Du bist ein eigener Mensch, mit eigener Identität, nichts ist von meinem Vater in mir‘.


    „Jetzt aber genug davon!“, unterbrach Marco Annes Gedanken. „Lassen Sie uns von etwas Erfreulicherem sprechen. Mir geht es heute richtig gut. Ich bin erleichtert, dass Melanie morgen endlich aus dem Bürgerhospital entlassen wird. Meine Mutter bleibt noch eine Weile hier. Sie |211|überlegt sich, ob sie nicht zu uns ins Schwabenländle ziehen soll. Ich bin ihr einziger Sohn. Sie vermisst mich und sagt, dass sie das Baby ganz dolle lieb hat und jetzt schon traurig ist, wenn sie wieder abreisen muss. Wissen Sie was, Chefin? Ich habe mich entschlossen, mir einen Schrebergarten zuzulegen, damit unser Baby im Grünen aufwächst“, verkündigte er.


    „Natürlich nicht in der ‚Kirschblüte‘ Garten Nummer 11. Es gibt bestimmt Anlagen, in denen es gemütlicher zu geht, ohne dass es gleich heißt ‚Der Mörder ist immer der Gärtner‘.“ Marco lachte schallend.


    „Wie schön für dich, da freue ich mich.“ Anne lächelte froh. Zum ersten Mal seit Tagen.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]
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    Informationen zum Buch


    Strahlender Sonnenschein, zwitschernde Vögel, Gartenglück! Doch die Idylle trügt: Der Vorsitzende des Kleingartenvereins liegt mit gespaltenem Schädel auf dem Misthaufen. Und jeder hier hat Dreck am Stecken. Am Morgen nach dem Kirschblütenfest wird Harry Kohl brutal ermordet aufgefunden. Der Vorsitzende eines Stuttgarter Kleingartenvereins war verhasst: Fast jeder der biederen Gartennachbarn hat ein Motiv – aber niemand ein Alibi. Gibt es eine Verbindung zu der Babyleiche, die vor Jahren auf dem städtischen Häcksel platz gefunden wurde? Woher kommen die hohen Beträge, die auf das Konto des Mordopfers überwiesen wurden? Ermittlerin Anne Wieland und ihr Assistent Marco Schneller ermitteln zwischen Gartenzwergen und Kirschbäumen, in exklusiven Wohngegenden, in gutbürgerlichen Vierteln und solchen, die als soziale Brennpunkte gelten. Plötzlich erkennt Wieland in den Handyverbindungen des Toten die Telefonnummer ihres Ex-Mannes wieder. Doch damit nicht genug: Die eigensinnige Ermittlerin muss sich endlich ihrer eigenen Vergangenheit stellen.
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    Hinweise des Verlages


    Die grauen Ziffern in eckigen Klammern entsprechen den Seitenzahlen der im Impressum genannten Buchausgabe.
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